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Das Blutversprechen

Der mir unbekannte Mann mit dem flachen, ausdruckslosen Gesicht hatte einen günstigen Moment erwischt und mich an der verdammten Sackkarre festgebunden. Er hätte es bestimmt nicht geschafft, wenn ich mich normal hätte wehren können, aber mit zwei überraschenden Schlägen hatte er mich für eine Weile ausgeschaltet, und so war es dem Kerl gelungen, mich in einen Raum zu zerren, der als Weinlager diente.

Der Typ war mir namentlich unbekannt. Gesehen hatte ich ihn schon. Es lag einige Zeit zurück, dass meine Freunde und ich zum ersten Mal gegen den Geheimbund der Illuminaten angingen, die sogar bereit gewesen waren, meinen Freund Bill Conolly zu töten, wobei dies einer regelrechten Opferung gleichgekommen wäre…


Wir hatten es damals verhindern können und die Illuminaten gezwungen, sich zu demaskieren. Dabei hatte ich auch das Gesicht gesehen und diese glatten Züge nicht vergessen.

Zwar hatte ich noch keinen wasserdichten Beweis, dass er zu dieser Gruppe gehörte, doch ich glaubte nicht daran, dass ich mich irrte. Mein Gedächtnis für Gesichter war fast perfekt. Weniger das für Zahlen, aber so ist jeder Mensch anders.

Doch was nutzte mir all das Erinnern, wenn ich an meine eigene bescheidene Lage dachte? Ich war zwar nicht angekettet, aber doch mit dicken reißfesten Stricken mit der verdammten Sackkarre verbunden und saß dort mit angezogenen Beinen in einer hockenden Stellung.

Ich befand mich in einem Lagerraum für Weine, die allerdings nicht in Fässern auf ihre Reife warteten, sondern in Flaschen. Und die wiederum lagen in Kisten verpackt, die übereinander gestapelt waren. Es gab auch Licht. Mehrere Lampen hätten ihren Schein verteilen können. Anscheinend wollte man Strom sparen, und so brannten nur zwei der fünf flachen, schalenförmigen Deckenleuchten.

Die Kisten stapelten sich in Menschenhöhe. Sie warfen Schatten auf den nackten Betonboden, und in manchen Ecken schimmerten Spinnweben rötlich.

Gegen den Kopf und in den Leib hatten mich die beiden Schläge getroffen. Und das praktisch nur eine Steinwurfweite von meinem Ziel entfernt, dem Kloster der Templer in Alet-les-Bains. Wie ein Tölpel hatte ich mich überrumpeln lassen, wobei ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte, denn da gab es noch Suko, der mitgefahren war.

Er war im Leihwagen geblieben, während ich mich einem Mann genähert hatte, der aus einer bestimmten Entfernung das Kloster unserer Templerfreunde fotografiert hatte. Ich hatte mir den Mann näher ansehen wollen und war von einem zweiten, dem Komplizen, überrascht worden, der urplötzlich erschienen war.[1]

Die Stricke waren fest um meinen Körper gewickelt worden. Bewegen konnte ich mich so gut wie nicht, und diese Lage war nicht eben die bequemste. Dabei war ich nicht mal bewusstlos gewesen, aber durch die Schläge ziemlich groggy, sodass ich mich nicht hatte wehren können.

Und jetzt stand das Flachgesicht vor mir. Ein Mann in dunkler Winterkleidung mit blassen, sehr dünnen Lippen und einem Blick, wie ihn auch ein Fisch hätte haben können.

Er schaute auf mich nieder und spielte mit der Beretta, die er mir abgenommen hatte. Dann griff er mit der freien Hand in die Tasche und holte eine Pille hervor, die er sich in den Mund warf, den Mund wieder schloss und schluckte.

Der eisige Blick verlor nichts von seinem Ausdruck. Er glotzte auf mich nieder und nickte. Er konnte dabei sogar grinsen. Wahrscheinlich freute er sich über meine Probleme.

Dass er mich auch erkannt hatte, erfuhr ich in den nächsten Sekunden, denn er sagte: »So sieht man sich wieder.«

»Stimmt. Das letzte Mal ist es in London gewesen.«

»Da hat dein Freund Glück gehabt. Aber jetzt ist nicht er an der Reihe, sondern du.«

»Sie wollen mich töten?«

»Sicher.« In seiner Stimme lag so etwas Selbstverständliches, dass ich anfing zu frösteln.

»Warum?«

»Zu neugierig.«

»Aber Sie wissen, wer ich bin?«

Er lachte mir scharf ins Gesicht. »Natürlich weiß ich das. Wer kennt Sinclair nicht? Den Typen, der sich vorgenommen hat, die Welt zu retten. James Bond im Reich der Dämonen. Eine lächerliche Figur, die nicht einsehen will, dass die andere Seite stärker ist. Es gibt für dich nichts zu retten, Sinclair. Nicht bei uns. Wir sind nicht nur gut, wir sind auch mächtig und weltumspannend. Daran solltest du denken. Du kannst dich mit vielen Leuten anlegen, du kannst auch oft gewinnen, aber bei uns wirst du verlieren. Das haben schon viele am eigenen Leib erleben müssen, die es versucht haben. Wenn sie jetzt Gras sehen, dann von unten, aber tote Augen können ja nichts mehr sehen.«

»Was habt ihr vor?«

»Alles.«

»Bitte?«

»Ja, alles. Wir wollen die Weltherrschaft im Geheimen. Wir wollen den Menschen unsere Botschaft und Religion aufdrücken und auch der Welt die letzten Rätsel entreißen. Wenn das geschehen ist, und es läuft bisher sehr gut, dann kontrollieren wir alles. Das Konkrete und das Magische. Das ist eigentlich alles.«

»Ja, das ist alles«, wiederholte ich. »Und dabei seid ihr eigentlich Geschichte. Es hat euch mal gegeben, aber die Illuminati wurden versprengt und deshalb…«

»Mussten wir uns wieder neu gründen«, fiel er mir ins Wort. »Das heißt, wir waren nie ganz weg vom Fenster. Wir haben uns nur zurückgehalten und auf unsere Chance gelauert, die nun gekommen ist. Wir sind dabei, die Geheimnisse zu lüften, und irgendwann in nicht zu langer Zeit werden wir auch das Erbe des Baphomet antreten und seine Bibel in unseren Besitz bringen. Sie wird unsere Macht noch vergrößern, aber davon wirst du nichts mehr haben, Sinclair, denn für dich ist hier Endstation.«

»Es sieht so aus«, sagte ich.

Er fing wieder an zu grinsen. »Macht es dich nicht traurig, dass du dein Ende nicht auf deinem geliebten englischen Boden erlebst, sondern hier im Süden Frankreichs?«

»Was soll’s? Europa wächst zusammen.«

»Humor hast du auch noch.«

»Sicher.«

»Sehr schön.« Er strich sich mit seiner freien Hand über das Gesicht. »Nur wird er dir nicht mehr helfen. Er schützt doch nicht vor einer Kugel. Der Humor braucht eine Grundlage, und die ist dir entrissen worden.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Du bist nicht allein gekommen – oder?«, erkundigte er sich mit einer seidenweichen Stimme.

»Kann sein.«

»Du bist nicht allein gekommen!«

In mir stieg etwas hoch, das sich in meiner Kehle festsetzte. Es gefiel mir nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Dieser Hundesohn wusste mehr, als er bereits zugegeben hatte, und das machte mich nicht eben fröhlich.

»Warum sagst du nichts, Sinclair?«

»Was wollen Sie hören?«

»Denkst du nicht an deinen Freund und Kollegen, den Chinesen?«

Ich sagte nichts mehr. Seine Antwort hatte gereicht, und bei mir zerplatzte die Hoffnung wie die berühmte Seifenblase. Da war nichts mehr zu machen. Wenn sie von Suko wussten, dann würden sie möglicherweise einen Weg finden, ihn auszuschalten.

»Manchmal hat man miese Karten, Sinclair.«

»Stimmt. Aber es gibt immer wieder neue Spiele, und da sind die Karten dann anders gemischt.«

Er streckte mir die Beretta entgegen. »Bis auf das allerletzte Spiel, Sinclair, denn das bestimmt der Joker.«

Verdammt, in mir stieg allmählich die Angst hoch. Ich war so wehrlos, und ich musste zugeben, dass dieser Geheimbund wirklich präsent war, wenn es um seine Interessen ging.

Und jetzt ging es gegen die Templer, die wahrscheinlich ahnungslos waren. Selbst Suko und ich waren nur aufgrund einer vagen Spur nach Südfrankreich gereist. Allerdings hatte es den Mord an einem Priester in Paris gegeben, und dieser Mann arbeitete für den Geheimdienst des Vatikans, die Weiße Macht, die nicht eben mit den Illuminati befreundet war.

Wir waren eigentlich mehr unserer Nase gefolgt als den Spuren, auf die Kriminalisten bauten, und wir hatten uns nicht geirrt.

»Ich bin dafür, dass die Probleme so schnell wie möglich gelöst werden, Sinclair. Langes Warten war nie mein Fall, und deshalb werde ich es kurz machen. Außerdem kannst du mir noch dankbar sein in den letzten Sekunden deines Lebens.«

»Warum sollte ich das?«, fragte ich mit einer schon nicht mehr normal klingenden Stimme.

»Das ist ganz einfach. Ich werde es kurz und schmerzlos machen und dich nicht leiden lassen.«

Scheiße auch! So hatte ich mir mein Ende nicht vorgestellt. Gefesselt an eine Sackkarre und auf eine Kugel wartend, die dazu noch aus meiner eigenen Waffe stammte.

Da half kein Flehen, kein Beten und auch nicht mein Kreuz. Man konnte den Tod nicht immer verscheuchen.

Der Mann mit dem flachen Gesicht zielte genau. Sein Ausdruck veränderte sich dabei nicht. Er war der eiskalte Profi, der seinen dreckigen Job als ein Geschäft ansieht.

Ich sah die Waffe.

Sie kam mir übergroß vor. Ebenso wie der rechte Zeigefinger des Mannes, der am Drücker lag und diesen langsam nach hinten zog.

Der Druckpunkt musste bald erreicht sein.

Dann passierte es, denn genau in diesem Augenblick meldete sich bei dem Killer das Handy…

***

Ich glaube, ich bin noch nie so froh über das Klingeln eines Handys gewesen wie in diesen schrecklichen Augenblicken. Trotzdem bestand noch immer die Möglichkeit, dass der Mann abdrückte.

Er tat es nicht!

Flachgesicht bedachte mich mit einem scharfen Blick. Dabei entspannte sich seine Haltung, und er holte das Handy hervor. »Dein Tod ist nur aufgeschoben!«, flüsterte er mir zu, bevor er den Apparat an sein Ohr drückte, aber nichts sagte.

Ich sackte innerlich zusammen. Es war das Gefühl der Erleichterung, das mich erfasste, aber ich wusste zugleich, dass es nur ein Aufschub war. Trotzdem atmete ich auf, und ich merkte, dass der Schweiß auf meinem Gesicht erkaltete.

Wäre ich nicht gefesselt gewesen, ich hätte den Kerl trotz der gezogenen Waffe angegriffen.

Der Killer hatte sich von mir weggedreht. Er sprach jetzt. Seine Stimme klang alles andere als laut, und ich musste mich schon anstrengen, um etwas zu erfahren.

Neben einem Kistenstapel blieb er schließlich stehen und legte den Kopf in den Nacken. Dann lachte er kurz auf, lobte seinen Gesprächspartner und sagte: »Schaff ihn her. Dann können wir gleich zwei Probleme in einem Aufwasch aus der Welt schaffen.«

Den letzten Satz hatte ich verstanden, und mein Gehirn arbeitete plötzlich auf Hochtouren. Positiv für mich hatte sich die Antwort nicht angehört. Zwei Probleme auf einmal aus der Welt schaffen. Es konnte nur bedeuten, dass auch Suko in die Falle gelaufen war.

Auch der Killer musste sich irgendwie Luft verschaffen. Ich hörte sein Kichern, als er das Handy wegsteckte und sich dann zu mir umdrehte. Wieder schauten wir uns an. Auf seinem flachen Gesicht breitete sich um den Mund herum das kalte Lächeln aus, das mehr einem Grinsen glich. Er war scharf darauf, mir eine Erklärung zu geben, und flüsterte mir dann zu: »Es ist besser gelaufen, als ich dachte. Wir haben auch deinen Freund, den Chinesen. Er hat sich wohl zu viel vorgenommen und lief in unsere Falle. In kurzer Zeit wird er bei uns sein, und so bekommt ihr ein wunderbares Doppelgrab.«

Was sich so drehbuchmäßig anhörte, lief auf die Wahrheit hinaus.

Wir hatten gegen die beiden nicht die Spur einer Chance, wenn sich Suko in einem ähnlichen Zustand befand wie ich. Dass es anders sein würde, dafür sprach eigentlich nichts.

Das Flachgesicht ging zur Tür. Sie lag in meinem Rücken, und so konnte ich ihn nicht sehen. Ich hörte allerdings seine Stimme. Er begrüßte seinen Kumpan, der zusammen mit Suko im Lagerraum erschien.

Beide blieben nahe der Tür stehen. Ich sah es nicht. Ich hörte nur, wie Flachgesicht redete.

»Komm ruhig weiter. Sinclair soll erkennen, wie wenige Chancen er und der Chinese haben.«

Ich hörte Schrittgeräusche und auch ein Schleifgeräusch, über das ich mich etwas wunderte. Sehr bald wurde mir die Lösung präsentiert, und wieder durchfuhr mich ein Schreck.

Der zweite Mann hatte Suko tatsächlich erwischt. Und es sogar geschafft, ihn bewusstlos zu schlagen, denn er zog ihn wie einen Sack Kartoffeln hinter sich her. Dabei hielt er ihn an einer Hand gepackt.

Den Arm hatte er angehoben und benutzte ihn als Hebel. Suko lag dabei auf dem Rücken, und sein Körper wirbelte den Staub vom Boden auf, der zwischen den Weinkisten wölkte.

Das Flachgesicht gab das Kommando. »Lass ihn genau da liegen. Da kann Sinclair ihn sehen.«

»Okay.« Der zweite Killer ließ Sukos Arm los, der zu Boden fiel und dort liegen blieb.

Suko lag so, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Die Augen hielt er geschlossen. Aus seinem Gesicht war das Blut gewichen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, meinen Freund in der letzten Zeit in einem derartigen Zustand gesehen zu haben. Das war schon verdammt erschreckend. Klar, dass unsere Chancen weiterhin auf dem Nullpunkt lagen. Er würde mir nicht helfen können und ich ihm umgekehrt auch nicht.

Der zweite Killer drehte sich um. Ich bekam ihn jetzt richtig zu Gesicht. Von der Gestalt her war er kleiner als das Flachgesicht. Er hatte rötliches Haar, und auf seiner Oberlippe wuchs ein Bart in der gleichen Farbe. Helle Augen, die kalt wie Steine in den Höhlen lagen. Es fiel auch die Narbe an seiner linken Halsseite auf. Ansonsten konnte ich mich nicht erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben.

Auch nicht damals bei der Gruppe der Illuminati.

Ich fasste es noch immer nicht, dass er es geschafft hatte, Suko zu überwältigen. So etwas war kein leichtes Unterfangen, aber er hatte es geschafft, und wenn ich meinen Freund und Kollegen anschaute, dann konnte mir schon übel werden. Er lag auf dem Boden, und es sah nicht so aus, als würde er schnell aus seinem Zustand erwachen.

Es war eine Situation, die uns kalt erwischt hatte. Möglicherweise hatten wir uns beide einlullen lassen, weil auf der Reise hierher nichts passiert war. Nun mussten wir die Folgen tragen, und ich sah wirklich keine Chance für eine Flucht.

Flachgesicht grinste wieder. Irgendwie musste er seinem Triumph freie Bahn verschaffen. Er trat einen Schlenderschritt auf mich zu und nickte mir zu.

»So sieht es aus, Sinclair. So und nicht anders. Was sagst du zu eurer Lage?«

»Nichts.«

»Das hätte ich auch gesagt.«

»Ihr solltet es euch trotzdem überlegen«, übernahm ich wieder das Wort. »Zwei Polizisten zu ermorden, auch wenn es in einem anderen Land geschieht, wird allerhand Staub aufwirbeln. Da könntet ihr große Probleme bekommen.«

»Die euch nicht mehr zu kümmern brauchen«, erklärte er. »Das ist einzig und allein unsere Sache. Ihr hättet euch uns nicht in den Weg stellen sollen, das ist alles.«

»Verstehe. Aber was habt ihr vorgehabt?«

»Es sind die Templer. Ihnen werden wir einen Besuch abstatten. Das sollte als Information reichen.«

»Und warum?« Ich fragte trotzdem weiter. »Warum wollt ihr…«

Flachgesicht winkte ab. »Es hat und braucht dich nicht mehr zu interessieren.«

»Aber…«

»Halt dein Maul, Sinclair. Ich kenne die Spielchen. Du versuchst nur, Zeit zu gewinnen. Damit läufst du dir bei mir eine Blase. Was wir einmal beschlossen haben, ziehen wir durch, wenn auch mit einer geringen Veränderung.«

»Und wie sieht die aus?«

Flachgesicht deutete auf den bewusstlosen Suko. »Ihn schicke ich zuerst ins Jenseits. Und du hast das Vergnügen, zuschauen zu können, wie dein Freund stirbt. Dann gebe ich dir einige Sekunden Zeit, darüber nachzudenken, und dann bist du an der Reihe.«

Der zweite Typ tat nichts. Er hörte nur zu. Nicht mal eine Schusswaffe hatte er gezogen.

»Um eure Leichen können sich dann andere kümmern«, erklärte der Killer.

So ähnlich hatte ich mir den Fortgang auch vorgestellt. Verändert hatte sich nichts. Ich war und blieb weiterhin gefesselt, und Suko lag bewegungslos am Boden. Er war jemand, der einiges einstecken konnte. Dass er in diese Lage geraten war, ließ darauf schließen, dass sie ihn völlig überrascht hatten, und das war Suko bisher sehr selten passiert.

Flachgesicht spielte mit meiner Beretta. Er ließ sie von einer Hand in die andere wandern, schaute nach unten auf den leblosen Suko und fragte seinen Kumpan: »Hast du ihm die Pistole abgenommen?«

»Nein. Er konnte sich ja nicht mehr wehren.«

»Nimm sie gleich an dich, wenn er tot ist.«

»Gut.«

Flachgesicht schaute sich meinen Freund noch mal genau an.

Dann bückte er sich ihm entgegen. Er wollte nichts verkehrt machen und den Schuss nicht verreißen, deshalb hielt er die Waffe mit beiden Händen fest. Die Mündung wies dabei auf Sukos Gesicht.

Wahrscheinlich würde er ihm die Kugel in die Stirn schießen.

Er machte es spannend und warf mir einen letzten Blick zu.

»Gleich ist es vorbei, Sinclair.«

Ich wusste nicht, was ich denken sollte, denn ich war wieder an einem Punkt angelangt, an dem sich das normale Leben aus meiner Nähe zurückgezogen hatte. Es war grauenhaft, die Zeit schien eingefroren zu sein, und ich hatte den Eindruck, selbst schon tot zu sein. Mein Körper fühlte sich kalt an. Wenn ich zu Flachgesicht hinschaute, verschwamm er vor meinen Augen.

Aber ich schaffte es, mich auf die Waffe und die beiden Hände zu konzentrieren. Sehr genau beobachtete ich den rechten Zeigefinger.

Es war wie bei mir. Er bewegte sich leicht nach hinten und würde bald den Druckpunkt überwunden haben.

Nur würde jetzt kein Handy mehr klingeln. Eine derartige Chance gab es nicht zweimal.

»Ja!«, sagte er.

Und dann hörte ich noch ein Wort.

»Topar!«

***

Godwin de Salier, der Templerführer, kam sich in seiner eigenen Umgebung wie ein Fremder vor. Er hatte etwas gehört, das ungeheuerlich war. Das nicht in seinen Kopf wollte, das er nicht begreifen konnte, das sogar sein Weltbild über den Haufen warf.

»Ich bin sie, Godwin. Ich bin die Wiedergeburt der Maria Magdalena!«

Genau diese beiden Sätze hatte die vor Godwin sitzende Frau gesagt. Er hatte sie gehört, und es war ihm vorgekommen, als wäre innerhalb einer Sekunde sein ganzes Weltbild zerstört worden. Diese schwarzhaarige Person, die sich ihm als seine Templerbraut vorgestellt hatte, sollte Maria Magdalena sein?

Er konnte es nicht fassen. Es war wie ein Hieb in die Magengrube.

Er brauchte eine Weile, um seine Starre zu überwinden, und schaffte zunächst nur ein Kopfschütteln.

Beide saßen sich gegenüber. Sophia Blanc, unter diesem Namen kannte er sie, streckte ihren Arm über die Tischplatte hinweg, drehte die Hand und wollte, dass er mit seinen Fingern ihre Handfläche berührte.

Er tat es nicht. Er konnte es nicht tun und schüttelte ansatzweise den Kopf.

»Du hast mich gehört, Godwin?«

Er nickte.

»Du hast auch verstanden, was ich dir sagte?«

»Ja«, gab er schweren Herzens zu. »Ich habe dich sogar sehr gut verstanden, aber ich kann es nicht glauben. Es ist einfach zu viel für mich…«

»Nimm es hin!«

»Das kann ich nicht«, flüsterte er. »Das ist für mich unmöglich, und das musst du begreifen. Ich kann es nicht glauben, tut mir Leid. Das ist einfach zu beklemmend.«

Erst nach einer kleinen Pause sprach Sophia Blanc weiter.

»Warum, glaubst du, bin ich hier nach Alet-les-Bains gekommen? Weshalb hätte ich dich besuchen sollen? Hast du da eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.« Er tippte gegen seine Stirn. »Es ist alles so anders geworden. Nicht zu fassen für mich. Ich habe das Gefühl, gegen einen Baum gelaufen zu sein. Ich bin ein Mensch und fühle mich nicht so. Ich sitze hier, und ich weiß nicht, warum dies der Fall ist.«

»Du bist der Chef, Godwin.«

»Ja, das weiß ich. Ich bin der Chef und kein Großmeister. Das wäre mein Ziel, doch ich glaube nicht, dass ich es so leicht erreichen werde. Da muss ich passen.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Godwin. Du bist schon etwas Besonderes, denn du hast dich bemüht, die Überreste der Person zu finden, die für mich so wichtig ist.«

»Stimmt.«

»Und du hast die Gebeine der Maria Magdalena gefunden. Vergiss nicht, was dir Großes gelungen ist.«

»Das war ich nicht allein. Ich habe Freunde gehabt, die mir zur Seite standen. Aus eigener Kraft hätte ich es nie geschafft. Überhaupt muss man Freunde haben, auf die man bauen kann.«

»Aber du hast dein Ziel erreicht, Godwin.«

»Das schon.«

»Eben, mein Freund. Und deshalb bin ich hierher zu dir gekommen. Es war der Weg, den mir das Schicksal vorgezeichnet hatte. Es war mein Weg in das neue Leben. Das alte liegt hinter mir, denn allein hier sehe ich meine Zukunft und meine Bestimmung.«

»Meinst du das wirklich?«

Sophia hob eine Hand zum Schur. »Ja, das meine ich. Es ist mein voller Ernst.«

Er stützte den Kopf in beide Hände und schüttelte ihn. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich bin nicht in der Lage, es zu begreifen. Nein, das ist unmöglich. Es – es – geht einfach nicht. Es ist auch zu fantastisch, dass du…«

Sie unterbrach ihn. »Zu fantastisch?«, fragte sie. »War die Suche nach den Gebeinen nicht auch sehr fantastisch?«

»Ja, das war sie.«

»Und gab es einen Erfolg?«

Er nickte.

»Bitte, dann…«

»Nein, nein.« Er unterbrach Sophia. »So kannst du das nicht sehen. Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Wir haben ein Relikt aus der Vergangenheit gefunden. Wir konnten einen Beweis erbringen, und jetzt kommst du und erklärst, dass diese Frau in dir ihre Wiedergeburt erlebt hat!«

»Ja, so ist es.«

»Das will mir nicht in den Kopf. Damit habe ich meine Probleme, denn…«

»Aber du weißt, dass es das Phänomen der Wiedergeburt gibt. Oder etwa nicht?«

»Ich hörte davon, das ist alles. Selbst habe ich den Beweis nicht antreten können.«

»Dann nimm es hin.«

Godwin schaute die Frau an. Er sah ihre dunklen Haare, die wie eine Flut das sehr weibliche Gesicht umgaben. Die dunklen Augen, den schönen Mund, die Nase, das weiche Kinn und eine Haut, auf der kein Puder und keine Schminke lag. Sie war eine natürliche Schönheit.

Viele Männer hätten sich einer derartigen Person in die Arme geworfen und hätten davon geträumt, dass sie ihnen das Gleiche sagte, wie sie es bei de Salier getan hatte.

Als Braut sei sie gekommen, um ihn zu heiraten…

Darüber konnte er nicht mal lachen, sondern nur den Kopf schütteln. Nie hätte er an eine Hochzeit gedacht. So etwas wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen, denn er sah seine Aufgabe hier im Kloster der Templer und nicht woanders.

Die blonde Vampirin Justine Cavallo kam ihm in den Sinn. Auch sie war schön, aber ihre Schönheit war eine andere als die der Fremden. Sie wirkte kalt, künstlich und aufgesetzt, während man bei Sophia von einer warmen, natürlichen Schönheit sprechen konnte. Zusammen mit einer Anmut, die einen Menschen nicht unberührt lassen konnte.

War dieser Mund geschaffen worden, um Lügen zu verbreiten?

Konnten diese Augen lügen?

Godwin kannte die Antwort auf diese Fragen nicht. Er wusste einfach zu wenig von dieser fremden Person, die gekommen war, um ihn zu heiraten.

Aber nicht nur das. Sie glaubte zudem daran, dass Maria Magdalena in ihr wiedergeboren war, und sollte das tatsächlich zutreffen, dann wären Godwin und sie so etwas wie ein ideales Paar gewesen, denn die Templer hatten die Heilige sehr verehrt. Überall in Europa waren ihr zahlreiche Kirchen gewidmet worden.

Die Besucherin sagte nichts. Sie ließ den Templer nachdenken, der einige Male über seine linke Wange strich und diese Bewegung auch bis zur Stirn hin verlängerte.

»Du bist noch immer geschockt, nicht wahr?«

Godwin nickte. »Ja, ich kann es nicht fassen.«

»Du musst mir glauben. Ich bin gekommen, weil ich hier meine Bestimmung gefunden habe. Dabei mussten dreißig Jahre vergehen.«

»Und du hast dir vorgenommen, hier in unserem Kloster zu bleiben?«

»Ja, denn ich gehöre hierher.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es liegt auf der Hand. Hier befinden sich die Gebeine der Heiligen. Ihr habt sie aufgehoben und…«

»Woher weißt du das?«

Sophia legte den Kopf leicht schief. »Bin ich nun die Wiedergeburt oder bin ich es nicht?«

»Pardon, aber ich habe noch immer meine Probleme damit. Es ist alles zu überraschend gekommen für mich. Ich muss mich erst daran gewöhnen.«

»Das ist verständlich. Mir würde es an deiner Stelle auch nicht anders ergehen. Aber ich muss dich noch auf etwas hinweisen. Wir haben ja schon kurz darüber gesprochen. Auf meinem Weg hierher wäre ich fast umgebracht worden. Wir müssen also davon ausgehen, dass es Menschen gibt, die uns nicht eben wohlgesonnen sind.«

Sie schaute auf ihre Tasse. »Ich gehe davon aus, dass ein Komplott geplant ist.«

Godwin konnte kaum mehr etwas überraschen. Er zuckte auch nicht zusammen und fragte nur: »Du gehst sicherlich allgemein davon aus, nicht wahr? Ein Komplott gegen uns Templer?«

»So sehe ich es.«

»Ja, wir haben leider Feinde, auch wenn der Baphomet-Kult zerschlagen wurde. Es wird immer Reste geben, die sich neu formieren und es versuchen.«

Godwin nickte langsam. Er ließ sich noch mal alles durch den Kopf gehen. Er dachte daran, dass ihm der Würfel die geheimnisvolle Frau angekündigt hatte. Sie war weder als positiv noch negativ erschienen, aber sie hatte ihm nach ihrem Erscheinen recht viel erklärt. Und sie hatte auch von der Verbindung zur Weißen Macht gesprochen und diese nicht als eine feindliche Gemeinschaft hingestellt. All das waren Punkte auf der Plusseite.

Doch die Zweifel gab es noch immer. Stimmte es, dass sie verfolgt worden war? Und wer war ihr auf den Fersen? Darüber konnte sich Godwin kein rechtes Bild machen, und so entschloss er sich, einen anderen Schritt zu gehen.

Der Name John Sinclair, der ihm in den Sinn gekommen war, blieb erst mal außen vor, denn er dachte an einen anderen Menschen, der ihn näher an die Wahrheit bringen konnte.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich in Rom anrufe?«

»Ignatius?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es würde mich sogar glücklich machen. Ich weiß nicht, wie weit er dir helfen kann, aber ich denke, dass du mich nach diesem Anruf schon in einem anderen Licht sehen wirst.«

»Gut, das freut mich, dass du so denkst.« Godwin konnte schon wieder lächeln, aber er zögerte sein Vorhaben noch hinaus, weil er etwas auf dem Herzen hatte.

»Über etwas bin ich noch nicht hinweg«, erklärte er. »Du hast von den Verfolgern gesprochen. Von zwei Männern. Wie hast du es geschafft, ihnen zu entkommen?«

Sophia schaute ihn offen an. »Das will ich dir sagen. Ich hatte in der Stresslage, in der ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte, das starke Gefühl, Hilfe bekommenzuhaben. Ja, da war etwas, das mich unterstützte.«

»Und was?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht erklären. Irgendein Geist, der im Hintergrund lauerte. Ein Freund, ein Helfer, und ich dachte später wirklich an einen Schutzengel.«

»Bleibst du auch jetzt dabei?«

Sophia hob die Schultern. Ein etwas verloren wirkendes Lächeln glitt über ihre Lippen. »Ich weiß es nicht genau, Godwin. Ich könnte mir auch vorstellen, dass ich die Hilfe einer bestimmten Person bekommen habe, die so etwas Ähnliches wie ein Engel ist.«

»Vielleicht eine Heilige?«

»Ja, auch das.«

»Maria Magdalena? Ihr Schutz…?«

Sophia lächelte fein. »Ja, das ist durchaus möglich. Ich schließe in meinem Leben nichts aus.«

»Ich auch nicht«, erklärte Godwin. »Dafür habe ich einfach zu viel erlebt. Aber jetzt muss ich anrufen.«

Er wollte die Nummer heraussuchen, da kam ihm Sophia zuvor.

»Ich kann sie dir sagen. Ich habe ein gutes Gefühl für Zahlen.«

»Danke.«

Wenig später war alles erledigt. Er hörte das Freizeichen in der Leitung und freute sich, dass abgehoben wurde. Es war nicht die Nummer, über die er Father Ignatius direkt erreichen konnte. Ein Mann erkundigte sich zunächst, wer Godwin war, und als er den Namen hörte, da verband er den Templer weiter.

»Es klappt«, flüsterte Godwin seiner »Braut« zu.

Sophia lächelte nur. Sie hielt auch in den folgenden Minuten den Mund, als Godwin mit dem Chef der Weißen Macht sprach. Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass ihn die Nachricht befriedigte, und beide Männer redeten noch recht lange, wobei auch der Name John Sinclair fiel und der Begriff der Illuminati.

»Ist das sicher? Oder hast du nur einen Verdacht?«, erkundigte sich Godwin.

»Es ist mehr als ein Verdacht.«

»Gut, dann weiß ich, auf was ich mich einzustellen habe.«

»Wir hier allerdings auch.«

»Wie groß schätzt du die Gefahr ein?«

»Recht groß. Es ist so, dass sie nie ganz weg vom Fenster waren. Sie haben sich über lange Jahre hinweg wieder gefunden und haben ihrem Namen als Geheimbund alle Ehre gemacht, denn unbemerkt ist es ihnen gelungen, sich wieder zu etablieren, und ich denke, dass sie mittlerweile auch in den höchsten Stellen sitzen. Weltumspannend. Das dürfen wir nicht vergessen, Godwin.«

»Keine Angst, ich werde es behalten. Und John Sinclair ist über sie ebenfalls informiert?«

»Selbstverständlich.«

»Das beruhigt mich. Allerdings beunruhigt es mich, dass ich noch nichts von ihm gehört habe.«

Father Ignatius schwieg für einige Sekunden. »Er wollte aber zu euch kommen.«

»Ja, das stimmt. Ich rechne auch mit ihm. Nun ja, die Reise dauert etwas länger, da kann man sich nicht an bestimmte Zeiten halten. Aber es könnte auch anders gelaufen sein.«

»Warte noch ab.«

»Okay, das mache ich. Und Sophia Blanc sitzt mir gegenüber. Sie ist eingetroffen, aber sie hat auf der Reise hierher schon Stress erlebt, denn man wollte sie umbringen.«

»Bitte?«

»Ja. Nur ist sie den Verfolgern entkommen. Ich gehe davon aus, dass es Schergen der Illuminati waren. Wenn du davon erzählst, dass ihre Macht unbegrenzt ist, dann wird es für sie ein Leichtes sein, sich Killer zu mieten.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Und was werden wir unternehmen?«

Die beiden Männer kamen überein, dass es am besten war, abzuwarten.

Father Ignatius bat noch darum, in telefonischem Kontakt zu bleiben, was der Templer ihm versprach. Danach legte er auf und musste sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischen, weil ihn der Anruf doch angestrengt hatte.

»Nun?«

Er lächelte Sophia nach dieser Frage an. »Ich weiß jetzt mehr und weiß trotzdem nichts. Es wird Probleme geben.«

»Die Illuminaten?«

»Ja, das denke ich. Sie hat sich als neue alte Gruppe formiert. Ich persönlich gehe sogar davon aus, dass sie so etwas wie ein Auffangbecken für Baphomet-Templer sind. Ich schließe nichts aus und weiß zumindest, dass sich die Gefahren für unser Kloster hier auf keinen Fall verringert haben.«

Sophia nickte und stellte dann eine Frage, mit der Godwin nicht gerechnet hatte.

»Wer ist dieser John Sinclair?«

Er schaute auf und schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn nicht?«

»Nein, ich habe den Namen heute zum ersten Mal gehört.«

Auf dem Gesicht des Templers schien die Sonne aufzugehen, so sehr erhellte es sich.

»Du magst ihn, wie?«

»Ja, sehr, denn ich habe ihm viel zu verdanken. Er hat mein Schicksal beeinflusst.«

»Inwiefern?«

»Ach, das ist jetzt nicht wichtig. Um es zu erklären, müssen wir viel Zeit haben, was aber nicht der Fall ist. Nur so viel. Er ist ein vertrauter Freund, und man nennt ihn den Geisterjäger.«

»Oh, ein seltsamer Name.«

»Der auch nicht so richtig zutrifft, denn John jagt nicht nur Geister. Er hat sich auf die Mächte der Finsternis spezialisiert. Er denkt dabei an Dämonen, an das Böse…«

Godwin hatte es nicht vorgehabt, doch einmal in Schwung gekommen, erzählte er Sophia Blanc, zu der er Vertrauen gefasst hatte, einiges über seinen Freund und dessen Freunde.

Sophia hörte gespannt zu und erfuhr auch, dass John Sinclair dabei gewesen war, als die Knochen der Maria Magdalena gefunden worden waren.

Sie war sehr beeindruckt, bestätigte das Gehörte durch ein Nicken und flüsterte: »Dann haben wir ja Verbündete.«

»So sehe ich das auch.«

»Und es sieht nicht so schlecht für uns aus – oder?«

»Nein. Der Kampf geht weiter. Bisher kann sich keine Seite den Sieg an die Fahne heften.« Godwin hob die Schultern. »Ob es je einen Sieg geben wird, wer weiß das schon. Vielleicht endet der große Kampf irgendwann mal unentschieden.«

»Und auch wir sind nicht unsterblich.«

»Du sagst es, Sophia.«

Für eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Schließlich sprach Sophia das Thema wieder an, weshalb sie überhaupt im Kloster erschienen war.

»Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und ich denke, dass wir uns ihm fügen sollten. Mich zieht nichts mehr in mein altes Leben zurück. Ich habe hier in der Nähe der Heiligen eine neue Heimat gefunden, und ich denke, dass du es akzeptieren kannst.« Sie lächelte.

»Auch wenn ich eine Frau bin, aber ich fühle mich in deiner Nähe wohl.«

»Und ich mich in deiner«, gab Godwin zu.

Sie strahlte ihn an. »Das ist wunderbar. Es gibt doch noch Positives auf der Welt zwischen zwei fremden Menschen, die sich plötzlich durch einen Wink des Schicksals begegnen.«

»Ich weiß nur nicht, wie ich es meinen Mitstreitern beibringen soll.«

»Sag ihnen die Wahrheit. Es bringt doch nichts, wenn du schweigst und Gerüchte aufkommen lässt.«

»Eine Frau passt nicht in unsere Gemeinschaft.«

»Keine Sorge, ich bringe sie schon nicht durcheinander. Außerdem sehe ich mich nicht als eine normale Frau an. Ich habe eine Vergangenheit, und man kann sagen, dass sie bereits zweitausend Jahre zurückliegt. Oder zweifelst du daran?«

»Im Moment nicht, denn der Mann, den du vor dir siehst, der ist ebenfalls einige hundert Jahre alt.«

Godwin hätte nicht gedacht, sein Gegenüber derart überraschen zu können. Aber das genau war passiert, denn Sophia zuckte zusammen und ihre Augen weiteten sich.

»Es stimmt.«

»Ja – aber du bist nicht – ähm – wiedergeboren, so wie es bei mir der Fall ist.«

»Nein, das bin ich nicht. Man hat mich aus der Vergangenheit gerettet und mich hierher mit in das Kloster genommen, dessen Leitung ich nach dem Tod des Abbé Bloch übernommen habe.«

»Und was bist du damals gewesen?«, flüsterte sie.

»Ein Ritter. Ein Kreuzritter, um genau zu sein.«

»Aha.« Sie nickte. »Dann ist der Zeitenwandel ja gar nicht so schlimm gewesen.«

»Eben.«

Sie lehnte sich nach hinten. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir beide uns gesucht und gefunden haben. Wir gehören zusammen, Godwin, darüber solltest du nachdenken.«

»Langsam merke ich das auch.« Er streckte die Beine aus. »Ich denke, dass jetzt ein Umdenken erforderlich sein wird. Du brauchst Schutz, und den kannst du nur hier bekommen, das heißt also, dass ich dir ein Zimmer geben werde, was nach dem Umbau des Hauses kein Problem ist. Du bekommst den Raum hier im Kloster, und damit ist eigentlich alles gesagt. Wie es dann weitergeht, werden wir noch beschließen, aber ich gehe zunächst davon aus, dass die andere Seite dich fangen will, weil sie in Erfahrung gebracht hat, wer du wirklich bist. Kannst du mir bis hierher zustimmen?«

»Ja, das kann ich.«

»Okay, dann werden wir das Zimmer jetzt verlassen. Ich hole meine Freunde zusammen, um ihnen die neue Lage zu erklären. Ich muss ihre Zustimmung einholen.«

»Nein, nicht sofort, bitte.«

»Sondern?«

Sophia schaute den Templer starr an. »Ich würde sie gern sehen«, bat sie flüsternd.

»Was bitte?«

»Die Gebeine meiner Ahnin…«

***

TOPAR!

Dieses eine Wort hatte ausgereicht, die Lage völlig auf den Kopf zu stellen, obwohl das Bild gleich geblieben war.

Ein gefesselter John Sinclair. Zwei Männer, wobei einer den am Boden liegenden Suko mit einer Pistole bedrohte, aber nicht schoss, denn das konnte er nicht.

Niemand bewegte sich – bis auf eine Ausnahme, und das war Suko. Er hatte genau fünf Sekunden Zeit, um zu reagieren und die Lage auf den Kopf zu stellen. In dieser Zeitspanne waren alle, die das Wort Topar verstanden hatten, außer Gefecht gesetzt und in eine Starre gefallen.

Suko war tatsächlich ein Mensch, der viel einstecken konnte. Auf der Treppe hatte man ihn erwischt, und er war auch für kurze Zeit weggetreten gewesen, doch er war schnell wieder zu sich gekommen und hatte einen Plan entwickelt.

Zunächst einmal hatte er gewollt, dass die andere Seite nichts bemerkte. Das war ihm auch gelungen, und dann hatte er sich wegschleifen lassen. Sein Bezwinger hatte nicht gemerkt, dass er wieder bei Bewusstsein war. Danach war es genauso gekommen, wie er es sich vorgestellt hatte. Man hielt ihn nach wie vor für bewusstlos, und der Mann, der John Sinclair überwältigt hatte, war dabei, die große Schau abzuziehen. Er wollte eine Hinrichtung inszenieren, aber mit dem Eingreifen des Inspektors hatte er nicht rechnen können.

Fünf Sekunden!

Suko wusste, dass in dieser Zeit von ihm alles abverlangt wurde, denn körperlich fühlte er sich nicht hundertprozentig fit.

Er sprang auf.

Im Normalfall war er schneller. Jetzt erlebte er beim Hochkommen schon den Schwindel, und da war es gut, dass der Mann mit der Waffe unmittelbar in seiner Nähe stand. Mit einem sicheren Griff drehte Suko ihm die Beretta aus den Händen, ging einen Schritt zurück – und die fünf Sekunden waren vorbei.

Er riss den rechten Arm hoch und rammte ihn zusammen mit der Pistole nach unten.

Sein Ziel war die Stirn des Flachgesichts, das noch nicht begriffen hatte, was vorgefallen war. In diesem Zustand erwischte ihn der Treffer.

Suko hörte einen trockenen Laut, als hätte er gegen eine Kokosnuss geschlagen.

Das Flachgesicht zuckte zusammen. Dann fiel der Mann nach hinten, und der Ausdruck in seinen Augen war starr geworden. Er hatte Glück, dass er gegen die aufgestapelten Weinkisten prallte. Vor ihnen faltete er sich zusammen, was Suko nicht mal mit einem Seitenblick bemerkte, denn da gab es noch den Zweiten.

Der hatte die Lage recht schnell begriffen. Er schrie wütend auf, sah die Waffe in Sukos Hand und ließ seine Rechte in der Jackentasche verschwinden.

Was er dort hervorholen wollte, war Suko klar. Bestimmt handelte es sich nicht um einen Kamm. Der Inspektor sprang vor. Er rammte dem Kerl den Waffenlauf in die Magengegend, hörte den Typ röcheln und sah, dass er in die Knie ging.

Es war genau richtig für ihn.

Von oben her schlug Suko zu.

Diesmal traf die Waffe den Hals an der rechten Seite. Ein Aufprallklatschen war zu hören, aber der Kerl konnte einstecken. Er ging nicht zu Boden, sondern schüttelte den Kopf und blieb noch in dieser halb gebückten Haltung. Die Hände hatte er gegen seinen Hals gelegt.

Suko schlug ein zweites Mal zu.

Das reichte aus, um auch den zweiten Killer auf die Bretter zu schicken. Er blieb liegen, rührte sich nicht mehr, und nur noch ein letztes Stöhnen wehte aus seinem Mund.

Geschafft!

Das schoss Suko durch den Kopf, während er von einer Seite zur anderen taumelte, weil er jetzt spürte, dass er sich etwas viel zugemutet hatte. Er war froh, sich an einem Stapel Kisten abstützen zu können.

»Nun reiß dich mal zusammen«, sagte eine ihm bekannte Männerstimme. »Du stellst dich doch sonst nicht so an.«

Suko lachte krächzend und drehte den Kopf. Die beiden Kerle interessierten ihn nicht. Dafür sah er seinen Freund John Sinclair, der an die Sackkarre gefesselt war, und fragte: »Auf welche Müllkippe soll ich dich denn schaffen…?«

»Auf keine«, erwiderte ich, »und erst recht nicht auf einen Friedhof, wenn du verstehst.«

»Klar, da hast du ja Lokalverbot.«

»Genau.«

Es war kaum vorzustellen, wie erleichtert ich war. Da war es mir wirklich gelungen, dem Sensenmann im letzten Augenblick von der Schaufel zu springen, mit der er mich bereits in das große Feuer hatte befördern wollen.

Ich verdankte Suko mein Leben, der genau im richtigen Moment gehandelt hatte. Aber so war das bei uns beiden. Einmal stand der eine in einer besseren Position, dann war es wieder der andere.

Nicht immer, aber oft genug hatten wir uns gegenseitig das Leben gerettet, und wir machten darüber auch nicht viel Aufheben.

Ich selbst blieb gefesselt und konnte Suko nur zuschauen, der mit sich selbst zu kämpfen hatte. Er hatte sich bei der Aktion übernommen, denn erst jetzt sah ich die geschwollene Stelle in seinem Gesicht, die auch dunkel angelaufen war. Hätte Suko nicht diese tolle Kondition besessen, dann wäre es für mich schlecht ausgegangen.

So aber hatte er gerade noch mal die Kurve bekommen, auch wenn sein Gang weiterhin nicht normal und etwas unsicher war.

Er stützte sich an einem Kistenstapel ab, befühlte sein Gesicht und hörte meinen Kommentar.

»Es ist noch alles vorhanden, Alter. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Okay, das wollte ich nur wissen.«

»Dann lass mal gehen.«

Er winkte ab. »Du kannst weiterhin Zuschauer bleiben. Ist ja mal ganz was Neues, so als Rollschinken zu hocken.«

»Gleich lache ich.«

»Lieber nicht. Ich habe Kopfschmerzen.«

Suko wusste genau, wo es langging. Zunächst musste er sich um die beiden Killer kümmern, die reglos am Boden lagen. Aber er war mit den leichten Kunststoffhandschellen ausgerüstet und benötigte nur ein Paar, um die Kerle in ihren Bewegungen einzuschränken. Er verband den rechten Arm des Flachgesichts mit dem rechten Fußknöchel des anderen Killers und konnte danach zufrieden sein Werk betrachten. Das sah nicht danach aus, als würde es irgendwelche Probleme geben.

Die Treffer waren nicht so hart gewesen, als dass die Typen lange schlafen würden. Sie waren dabei, wieder zu sich zu kommen, und so vernahmen wir bald die ersten Stöhnlaute.

Bevor Suko sich mir zuwandte, durchsuchte er sie nach anderen Waffen. Er fand nicht mal eine Nagelschere. Dafür aber Ausweise, die er einsteckte, ohne auf die Namen geschaut zu haben.

Dann kam er zu mir. Sein Grinsen wirkte etwas schief, als er sagte:

»Eigentlich siehst du ganz gut aus, Geisterjäger.«

»Frag mich mal.«

»Klar, du siehst das anders.« Suko fummelte bereits nach seinem Taschenmesser. »Am liebsten würde ich noch ein Foto machen, um es an Glenda oder Jane zu schicken.«

»Das traue ich dir zu.«

Suko hatte das Messer gefunden. Er klappte es auf und fing an zu säbeln. Es war gar nicht so leicht, die Stricke zu durchtrennen, denn Wäscheleinen hatten schon einen gewissen Widerstand, aber schließlich rissen die ersten Stricke. Ich bekam wieder besser Luft.

Auch als die letzten Fetzen gefallen waren, blieb ich noch auf der Sackkarre sitzen. Ich wollte mich erst langsam bewegen, um den Kreislauf wieder in Form zu bringen. Auf keinen Fall wollte ich zu schnell aufstehen, um dann wieder zusammenzusacken.

Suko half mir schließlich hoch. An zahlreichen Stellen des Körpers spürte ich den Druck, den die Fesseln hinterlassen hatten, sogar bis an den Hals hoch, aber das alles ließ sich ertragen. Ich wollte nicht weinerlich sein, ging die ersten Schritte und grinste breit, als es so gut klappte.

»Und?«, fragte Suko.

»Alles okay.«

Während ich noch ging, kümmerte er sich um die beiden Männer, die wieder so klar waren, dass sie erkennen konnten, was mit ihnen passiert war. Das Flachgesicht verfluchte uns, sein Kumpan hielt sich zurück. Er war noch zu angeschlagen.

Suko hatte zu tun. Er hielt die Ausweise der beiden Kerle in den Händen und sah sie sich genauer an. So erfuhren wir ihre Namen.

Das Flachgesicht hieß Jeb Long, der andere Martin Field.

Allerweltsnamen, die uns beiden nichts sagten. Aber das war so bei Killern. Sie sorgten immer dafür, dass sie so wenig wie möglich auffielen, denn nur so konnten sie ihre Jobs durchziehen.

Suko sprach sie mit ihren Namen an, nur erhielt er keine Antwort.

Die Lippen blieben wie zugenäht, aber etwas anderes hatten wir auch nicht erwartet.

»Wer hat euch geschickt?«, fragte ich.

Jetzt mussten sie zu mir hochschauen, denn ich hatte mich vor ihnen aufgebaut. Nur dass ich keine Waffe auf sie richtete, wie es bei ihnen der Fall gewesen war, als ich auf dem Boden gelegen hatte.

»Wer?«

»Irgendwann kriegen wir dich, Sinclair, und dich auch, Chinese!«, flüsterte das Flachgesicht. »Und dann wird es euch verdammt dreckig gehen, das schwöre ich.«

»Aber ihr werdet außen vor sein«, erklärte ich. »Ihr habt versucht, zwei Yard-Beamten das Lebenslicht auszupusten. Okay, das könnten wir vergessen, wenn ihr den Mund aufmacht und erklärt, wer euch auf unsere Spur gesetzt hat.«

Beide lachten. Damit war klar, dass sie den Mund halten würden.

Aber ich gab so schnell nicht auf.

»Waren es die Illuminati?«

»Wer ist das?«, fragte Jeb Long.

»Bestimmt diejenigen, die euch finanzieren. Und wir hatten bereits das Vergnügen, Mr. Long.«

»Tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern. Ehrlich nicht. Da muss ich wohl geschlafen haben.«

»Bestimmt nicht.« Ich winkte ab. »Aber davon mal ganz abgesehen, der Besuch galt bestimmt nicht uns. Wie lautet euer Job?«

»Urlaub, Bulle. Wir wollten im schönen Alet-les-Bains einfach nur Urlaub machen.«

»Verstehe. Dabei habt ihr dann das Kloster fotografiert, um die Aufnahmen nach London zu übermitteln. Habe ich Recht?«

»Ja, wir lieben Fotos.«

»Gut, und alte Lagerräume, nicht?«

»Was heißt das?«

»Dass ihr hier für die nächsten Stunden und vielleicht auch Tage eine Heimat gefunden habt. Euer Spiel ist aus, und da ihr ja Urlaub machen wollt, könnt ihr euch hier wunderbar erholen. Viel ruhen, viel schlafen, und wenn ihr Durst verspüren solltet, könnt ihr euch sogar bedienen. Mal sehen, wann wir uns wieder an euch erinnern.«

Jeb verzog die Lippen. Hass strömte uns von ihm entgegen. »Du wirst nichts erreichen, Sinclair, und du auch nicht, Chinese, das schwöre ich euch. Wir sind für den Moment aus dem Spiel, aber das Spiel ist noch nicht beendet, darauf könnt ihr Gift nehmen. Es geht weiter, und die Sieger stehen erst am Ende fest.«

»Meistens schon in der Halbzeit«, sagte Suko. Er bückte sich den beiden entgegen. »Also raus mit der Sprache. Was habt ihr von den Templern gewollt? Worum ging es?«

»Um die Fotos, du Arsch.«

Es wurde immer deutlicher, dass sie nicht reden würden. Wir konnten sie auch nicht zwingen, auszusagen. Wir waren zudem keine modernen Folterknechte, die aus lauter Frust über ihre Umgebung anfingen, Gefangene zu quälen. Auf dieses Niveau hatten wir uns noch nie begeben. Allerdings hielten wir auch nichts in den Händen, was wir gegen sie hätten verwenden und als Druckmittel einsetzen können. So würde es dabei bleiben, dass sie gefesselt in diesem Lagerraum zurückblieben, von dem wir hofften, dass er so schnell keinen Besuch bekommen würde. Die französischen Kollegen wollten wir noch nicht einweihen.

Wir wandten uns der Tür zu. »Dann noch eine schöne Zeit«, sagte ich. »Wie gesagt, wenn ihr Durst habt, dann…«

»Verpisst euch!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Benehmen haben die. Da fehlen mir fast die Worte.«

»Spar dir deinen Spott«, sagte Suko. »Denk lieber daran, was sie mit uns vorhatten.«

»Und warum?«

»Weil wir sie gestört haben.« Er lachte und öffnete die Tür des Hauses. »Wir sind doch nicht wichtig. Denen geht es einzig und allein um die Templer.«

»Fragt sich, was sie von ihnen wollten.«

»Macht.«

»Also vernichten?«

»Zuletzt schon. Die Templer haben neue Feinde bekommen, und zwar die Illuminati. Und ich kann mir gut vorstellen, dass diese Gruppe noch mächtiger ist als die der Baphomet-Templer, denn hinter den Illuminaten stecken Gruppen, die finanziell gesegnet sind und nur noch an eines denken: Wie kann ich meine Macht so weit ausbreiten, dass ich die ganze Welt im Griff habe?«

Das war nicht mal pessimistisch gedacht, sondern verdammt realistisch. Es hörte sich nach einer Weltverschwörung an, und dem stimmten wir zu, auch wenn wir beide Feinde dieser kruden Verschwörungstheorie waren, über die mal immer wieder in den Gazetten geschrieben wurde. Aber hier mussten wir aufpassen.

Der Renault Megane stand noch immer dort, wo wir ihn geparkt hatten. Der Blick zum Kloster war frei. Unsere Blicke glitten über den mit kleinen Steinen sehr sorgfältig gepflasterten Außenhof hinweg bis zum Tor und auch zu den Fenstern, hinter denen sich allerdings keine Bewegung zeigte.

Diesmal fuhr ich die letzten Meter. Und ich war gespannt, was uns in dem neuen Kloster erwartete. Es würden sicherlich nicht nur freudige Nachrichten sein…

***

Wieder musste Godwin de Salier zugeben, dass diese Frau vor ihm voller Überraschungen steckte. Jetzt hatte sie darum gebeten, die Gebeine ihrer Ahnin zu sehen.

Wenn er allerdings näher darüber nachdachte, dann war es nicht so überraschend für ihn. An ihrer Stelle hätte er ebenfalls so gehandelt.

»Du willst sie sehen, Sophia?«

»Das sagte ich bereits.«

»Hm, ich…«

»Bitte, Godwin, jetzt sage nicht, dass sie nicht hier sind. Das würde ich dir nämlich nicht glauben.«

»Nun ja, wir haben sie lange genug gesucht, wir haben sie auch gefunden, aber es war nicht vorgesehen, dass wir ihre Ruhe stören sollen. Sie sollte die Ewi…«

»Das verstehe ich ja alles«, unterbrach sie ihn. »Aber versetze dich mal in meine Lage. Sie ist in mir wiedergeboren worden. Ich bin quasi die neue Maria Magdalena, und da muss ich einfach sehen, was von meiner Ahnin noch vorhanden ist. Hast du dafür kein Verständnis?«

»Doch, das habe ich.«

»Dann lass uns bitte gehen. Nur wir beide. Du brauchst den anderen noch nichts zu sagen.«

»Sie würden es auch nur schwer begreifen.«

»Und ich möchte sie auch nur einmal sehen. Nur einen Blick darauf werfen.«

Der Templer verdrehte die Augen. »Du kannst dich schon zu einem Quälgeist entwickeln.«

Sophia setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Oder glaubst du mir etwa nicht?« Sie deutete auf sich. »Hast du noch immer Zweifel, dass ich dich anlüge?«

»Nein, das nicht.«

»Aber…?«

»Es ist wirklich schwierig. Wir haben die Gebeine noch keinem Fremden gezeigt.«

Sie wurde etwas sauer. »Bin ich denn eine Fremde für dich? Sag es, bin ich das?«

»Keine Ahnung. Es ist alles so schwer für mich. Ich komme mir vor wie ein Mensch, der schutzlos auf dem Feld steht und über den ein gewaltiges Gewitter hereinbricht.«

»Aber du vertraust mir doch? Du glaubst nicht daran, dass hier ein falsches Spiel läuft? Ich habe meine Bestimmung gefunden. Ich muss zu den Leuten, die eine Maria Magdalena verehrt haben, und das waren nun mal die Templer.«

»Das stimmt alles.«

»Dann ist es ja gut.«

Sie hätte seine Zustimmung erwarten können, nur gab er sie ihr noch nicht. Sie sah einen Mann vor sich, der sehr in Gedanken versunken war und seinen Blick nicht mehr auf Sophia richtete.

»Was hast du?«

»Ich denke an etwas.« Er seufzte auf. »Es ging mir schon eine Weile durch den Kopf.«

»Und was ist es?«

»Mir ist da jemand in den Sinn gekommen. Ebenfalls eine Frau.«

»Weiter bitte.«

Godwin schaute die Besucherin jetzt an. Er sah ihren angespannten Blick.

»Kennst du eine gewisse Julie Ritter?«

»Nein.«

»Moment, denke nach. Ist dir der Name noch nie im Leben untergekommen, Sophia?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Denk bitte noch mal nach.«

»Nein, das brauche ich nicht. Eine Julie Ritter kenne ich nicht. Ist es eine Deutsche?«

»Nein, sie stammte aus dem Elsass.«

»Stammte?« Sophia hob ihre Augenbrauen an. »Dann gibt es sie nicht mehr?«

»Genau, sie ist tot.«

»Wie schade für sie. Aber was hat sie mit mir zu tun?«

»Direkt nichts«, erklärte der Templer. »Indirekt schon, denn sie hat uns zum Grab oder zum Versteck der Gebeine geführt.«

Sophia öffnete weit ihre Augen und flüsterte: »Der Gebeine?«

»Genau.«

»Also Maria Magdalenas?«

Sie wollte es ganz genau wissen, und der Templer hob als Antwort nur die Schultern.

Danach war Schweigen angesagt, weil beide ihren Gedanken nachhingen. Nach einer Weile hatte sich Sophia wieder gefangen, und sie sagte mit leiser Stimme: »Dann hat diese geheimnisvolle Julie Ritter doch etwas mit Maria Magdalena zu tun gehabt.«

»Sie kannte den Weg«, murmelte der Templer.

»Und woher?«

Godwin de Salier gab die Antwort, doch er ließ sich damit Zeit.

»Es ist schwer zu sagen. Sie ist auch nicht mit dir zu vergleichen. Aber sie fühlte sich mit ihr verbunden.«

Sophia sah aus, als wollte sie in die Höhe springen. Nur mühsam hielt sie sich auf ihrem Platz. »Aber sie hat doch nie von einer Wiedergeburt gesprochen – oder?«

»Nein, das nicht.« Godwin fuhr über sein Haar. »Aber sie fühlte sich sehr mit ihr verbunden. Man kann sagen, dass diese Verbundenheit uns zum Grab der Heiligen geführt hat. Besser gesagt zu ihren Überresten. Wir fanden die Gebeine in einer Truhe.«

Sophia hörte weiterhin gespannt zu. Als der Templer nichts mehr sagte, flüsterte sie: »Und was ist mit dieser Julie Ritter geschehen? Wo kann ich sie treffen?«

»Im Jenseits, wenn ich ehrlich bin.«

»Das heißt, sie lebt nicht mehr.«

»Das ist richtig.«

»Wie kam sie um?«

Godwin de Salier schaute ins Leere.

»Ich muss die Antwort anders beginnen. Jeder Mensch hat in seinem Leben wohl eine Aufgabe gestellt bekommen, und das ist auch bei Julie Ritter so gewesen. Sie war Kunsthistorikerin in Gent. Sie hat ihr ganzes Leben lang die Verbindung zu Maria Magdalena gespürt. Sie wusste, dass es mehr gab, als in den Büchern zu lesen war. Verstehst du?«

»Nein.«

»Das war eben der indirekte Kontakt. Sie fühlte sich vom Geist der Heiligen an die Hand genommen und durch die Jahre begleitet. Eigentlich nur zu einem bestimmten Ziel hin. Das Grab zu finden oder zumindest die Überreste.«

»Ah, so war das.«

»Du brauchst also keine Angst zu haben, dass es noch eine Person gab, in der die Legende wiedergeboren war. Es ist, wie man so schön sagt, alles im grünen Bereich.«

Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie strich die Haare zurück, die ihr in die Stirn gerutscht waren.

»Du glaubst gar nicht, was ich für einen Schock bekommen habe. Ich dachte schon…« Sie winkte ab. »Nun ja, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Es gibt keine Konkurrentin für mich.«

»So hättest du das auch nicht sehen dürfen.«

»Aber ich möchte die Gebeine sehen. Sie liegen in einer Truhe, hast du gesagt?«

»So ist es.«

»Und sie sind unversehrt?«

Der Templer lächelte. »Die Truhe hatte einen guten Schutz, als das Kloster angegriffen wurde. Sie befindet sich nicht hier in den Mauern, sondern in unserer kleinen Kapelle.«

»Offen?«

»Nein, nein, in der Erde. Wir haben sie in die für sie geschaffene Krypta gelegt. Dort sollen sie ihre ewige Ruhe bekommen, was zum Glück auch geschehen ist.«

Sophia nickte. Sie sah plötzlich glücklich aus. Vergessen waren die Schatten der Vergangenheit, und jetzt sagte sie: »Es ist alles so neu und spannend für mich.«

Der Templer erhob sich. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Und die Kapelle…«

»Ist in unserem Klostergarten.«

»Oh, den gibt es auch?«

»Natürlich, Sophia. Wir sind ein richtiges Kloster. Der Garten gehört dazu. Er ist nicht nur ein Ort der Ruhe und der künstlichen Wege, sondern es gibt auch Äcker, auf dem Früchte wachsen, die wir später zu ernten gedenken.«

»Das klingt alles so wunderbar.«

»Und das ist es auch, glaub mir.« Godwin war bis zur Tür gegangen und hielt sie ihr auf.

Sophia lächelte und nickte, als sie an ihm vorbeischritt. Sie machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Sie hatte viel gesprochen und ebenso viel erfahren. Genau das tat ihr gut. Je mehr Informationen sie erhielt, umso besser war es, und sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie den richtigen Weg beschritten hatte. Wenn sie sich vorstellte, bald vor den Gebeinen zu stehen, verspürte sie so etwas wie einen heiligen Schauer.

Godwin de Salier verließ hinter ihr das Zimmer. Er war sehr nachdenklich geworden und machte den Eindruck eines Menschen, der das, was er gehört hatte, zunächst mal verdauen musste. Er dachte daran, dass möglicherweise eine andere Zeit für ihn, das Kloster und auch für die Templer angebrochen war. Die Frau sah ihre Bestimmung darin, bei ihnen zu bleiben. Eine Sophia Blanc, deren Vorname ebenso eine mystische Bedeutung besaß wie auch ihre Herkunft. Es gab für ihn zwar keinen hundertprozentigen Beweis, aber warum sollte sie nicht wiedergeboren sein? Bei seinem Freund Sinclair war das ebenfalls so gewesen, und er hatte nicht nur einmal gelebt. Er war der bisher Letzte in der Kette der Kreuzträger und…

»Er ist wirklich etwas ganz Außergewöhnliches.«

Godwin de Salier schrak leicht zusammen, als er die Stimme seiner Besucherin hörte.

»Wen meinst du?«

»Den Sessel.«

»Ja, das ist wohl wahr. Er ist ein ganz besonderes Möbelstück, wenn man das so sagen darf.«

Sophia nickte nur. Ansonsten bewegte sie sich nicht. Sie hielt den Blick fest auf den Knochensessel gerichtet. Auf ihrem Rücken spürte sie das seltsame Prickeln, aus dem eine Gänsehaut wurde. Sie schüttelte beim Betrachten des Sessels einige Male den Kopf, weil sie etwas spürte, das sie nicht fassen konnte. Der Sessel wirkte auf sie wie ein Magnet. Dabei glaubte sie, der Gegenstand zu sein, der von ihm angezogen wurde.

Godwin fiel auf, dass mit seiner Besucherin etwas nicht stimmte.

Er legte ihr einen Arm auf die Schulter und spürte unter dem Stoff das leichte Zittern.

»Was ist mit dir?«

Sophia zögerte mit der Antwort. »Ich kann es dir nicht ganz genau sagen, aber es liegt am Sessel.«

»Was liegt daran?«

»Da ist etwas«, flüsterte sie. »Ich kann es nicht erklären, aber da kommt etwas auf mich zu, glaube ich. Der Sessel hat es in sich, und das im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Spürst du denn was?«

»Ja.«

»Und was genau?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Es ist nicht schlecht, es ist nicht gut. Es ist irgendwie anders. Ich würde sogar von einem kleinen Wunder sprechen. Ja, so ähnlich.«

»Da würdest du nicht verkehrt liegen.«

»Ich mag ihn. Er mag mich auch.« Sie lächelte plötzlich. »Ich fühle mich von ihm angezogen. Es ist, als wollte er mich locken.« Sie drehte den Kopf und schaute Godwin von der Seite her an. »Was hat es mit ihm auf sich, Godwin?«

»Er ist ein wichtiges Überbleibsel der Templer aus alter Zeit. Es sind die Reste des Körpers, der im Jahre 1314 auf der Ile de la Cite in Paris verbrannt wurde.«

Mit ihrer Antwort bewies Sophia, dass sie sich gut auskannte.

»Hast du von Jacques de Molay gesprochen?«

»Genau das habe ich.«

Sie schluckte und nickte dann. »Ja, ich weiß, dass man ihn verbrannte. Es hat damals die aufregenden Prozesse gegeben. Templer sollten abschwören, sie sollten widerrufen und sich verleugnen. Sie sollten auch gewisse Taten zugeben, die man ihnen in die Schuhe schob. Das hat Molay getan, später aber widerrufen. Er hat aus taktischen Gründen gewisse Geständnisse unterschrieben, um seine Freunde zu retten. Später sah er das anders, aber da war es für ihn zu spät.« Sie deutete nach vorn. »Und das ist nun der Rest. Der wohlgeformte, kann man sagen.«

»Es stimmt.«

»Und wie bist du an ihn herangekommen?«

»Durch einen Zufall…«

»Ach!«

Godwin nickte. »Ja, das musst du mir glauben. Es ist wirklich ein Zufall gewesen. Ein Freund hat ihn in New York ersteigert. Er ist von ihm fasziniert gewesen, aber wusste nicht, wohin mit dem Knochensessel. Nach und nach erfuhr er das Geheimnis, und man kam überein, dass der Sessel hier seinen besten Platz hatte.«

»War es John Sinclair, der ihn ersteigerte?«

»Nein, aber der beste Freund des Geisterjägers.«

Sophia überlegte. »Es ist kein normaler Sessel«, flüsterte sie dabei.

»Er ist wirklich etwas Besonderes, und ich spüre auch, dass etwas in ihm steckt, wenn du verstehst, was ich meine. Ich könnte das Gefühl haben, dass er lebt.«

»Nun ja…«

»Ist dem so?«

Der Templer wusste nicht so recht, was er sagten sollte. Schließlich gab er die Antwort und wich dabei etwas aus. »Es ist schon richtig, dass wir es hier mit keinem normalen Sitzmöbel zu tun haben, auch wenn wir darauf Platz nehmen können und er bestimmt nicht zusammenbrechen wird. Man kann ihn nicht als Ausruhplatz bezeichnen. Keiner von uns hier würde das tun, und ich weiß nicht, ob er das akzeptieren würde.«

»Was heißt das?«

»Nun ja, er hat seine Eigenheiten oder Eigenarten, will ich mal sagen.«

Sophia überlegte. »So ganz verstehe ich das nicht. Es hört sich an, als wäre er gefährlich.«

»Es ist anders.«

»Gut. Und wie anders?«

Godwin gefiel die Neugierde der Frau nicht so recht. »Er ist eben nicht als normales Sitzmöbel geeignet. Er nimmt auch nicht jeden an, das musst du verstehen.«

»Nein, das ist…«

»Für manche Menschen stellt er eine Gefahr dar. Und zwar eine tödliche, wenn du verstehst.« Er winkte ab. »Dass musst du einfach so hinnehmen, Sophia.«

»Tödlich«, wiederholte sie. »Für manche Menschen. Es lässt darauf schließen, dass sich der Sessel seine Leute aussucht, die er akzeptiert oder auch nicht.«

»Da liegst du schon richtig. Er selektiert. Er kann auch zu einem Killer werden. Schau dir die Kückenlehne an. Dort stehen zwei Knochenenden in die Höhe. Sie bilden so etwas wie Greifzangen, und sie werden denjenigen erwürgen, der es wagt, sich auf den Sessel zu setzen. Ich habe es erlebt. Es ist keine Schauergeschichte.«

»Dann ist der Knochensessel ein Mörder!«

»Auch das.« Godwin nickte. »Aber nicht nur das. Es gibt auch Menschen, die er akzeptiert.«

»Das hört sich schon besser an. Und was geschieht mit den Menschen, die er akzeptiert?«

»Für sie ist er dann eine Brücke.«

Sophia überlegte. Dabei schüttelte sie leicht den Kopf. »Wieso ist er eine Brücke?«

»Es geht dann um eine Reise. Wer ihn benutzt und wer von ihm akzeptiert wird, den kann er an einen mystischen Ort schaffen, der in den Geschichten und Legenden der Menschen eine große Rolle spielt.«

»Wie heißt der Ort?«

»Avalon, zum Beispiel.« Godwin wunderte sich darüber, wie klipp und klar er die Antworten gab. Sophia war eigentlich noch für ihn eine Fremde, denn er kannte sie erst kurz. Aber er öffnete sich ihr gegenüber und sprach mit ihr über Dinge, die er einem anderen Menschen vorenthalten hätte. Das bewies, wie groß sein Vertrauen in sie oder wie stark er bereits in den Bann der Person hineingeraten war.

»Die Nebelinsel. Oder die Insel der Äpfel.« Sophia hob die Schultern und lächelte. »Ich habe von ihr gehört, aber ich hatte keinen Kontakt. Es lief an mir vorbei.« Sie deutete wieder auf den Sessel.

»Und er entscheidet wirklich, wen er für würdig hält oder nicht?«

»Ja, das ist so.«

»Was würde denn mit mir passieren? Kannst du mir das sagen? Wie würde der Sessel reagieren?«

»Ich habe keine Ahnung. Tut mir Leid, ich weiß es nicht. Aber ich würde es keinem raten, sich freiwillig in ihn zu setzen. Das wäre völlig verkehrt.«

»Du meinst, er könnte mich ablehnen?«

»Genau das.«

Sophia sprach dagegen. »Nein, Godwin, nein, so ist das nicht. Er lehnt mich nicht ab, das weiß ich genau. Ich spüre, dass es zwischen uns eine Verbindung gibt. Da hat sich eine Brücke aufgebaut, und über die werde ich gehen.«

Der Templer erschrak. »Bitte, nicht. Das ist gefährlich. Es könnte dich das Leben kosten.«

»Unsinn, Godwin. Ich merke doch, dass es die Verbindung zwischen uns gibt.«

Godwin spürte den Schweiß auf seinen Handflächen. Er merkte, dass sich die Lage drehte, und das nicht eben zu seinen Gunsten.

Der Sessel war gefährlich für denjenigen, den er nicht akzeptierte.

Da kannte er keine Gnade, und der Templer wollte seinen Gast nicht verlieren.

»Du solltest es wirklich nicht tun, Sophia. Da gebe ich dir den guten Rat.«

»Aber ich muss.«

»Warum?«

Wieder schaute sie nur auf den Sessel. »Weil er für mich etwas Besonderes ist. Er lockt mich. Er will mich. Ich glaube stark, dass er eine Botschaft für mich hat.«

»Nein, lass es lieber!«

»Denk daran, wer ich bin.«

»Das tue ich und…«

Godwin sagte kein Wort mehr, weil er das Gefühl hatte, dass es nichts mehr brachte. Er schloss die Augen, er schüttelte den Kopf, er holte tief Atem und sah dann, dass Sophia sich nicht mehr um ihn kümmerte, sondern auf den Sessel zuging.

»Bitte, bleib…«

»Nein, Godwin, nein!«

Sie ging weiter, und es sah nicht so aus, als wollte sie im letzten Augenblick die Richtung ändern. Vor dem Sessel blieb sie stehen.

Sie nahm dort noch keinen Platz, sondern streckte beide Arme nach vorn und fuhr mit ihren Händen über die Knochen hinweg, deren Farbe nicht ganz zu definieren war. Sie lag irgendwo zwischen einem hellen Braun und bleichem Weiß. Dabei wirkte sie fleckig. Dieses Muster verteilte sich auf den Knochen des makabren Sitzmöbels.

Godwin bekam mit, dass Sophias Finger zuckten. Er sah sogar die Gänsehaut und musste davon ausgehen, dass der Sessel zu Sophia einen Kontakt aufgenommen hatte.

»Er lebt«, flüsterte die Frau. »Ja, du wirst es kaum glauben. Der Sessel lebt.«

»Das stimmt nicht so ganz, Sophia. Es steckt etwas in seinem Innern. Es ist eine uralte Botschaft…«

»Der Geist des letzten Templers?«

»Ja, so ähnlich. Ich denke schon, dass es so ist. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Und er sorgt dafür, dass ich eine Reise antreten kann?«

Godwin musste lachen. »Himmel, willst du das denn? Willst du diese Reise antreten?«

»Nein, nicht wirklich. Ich bin zu dir gekommen, um bei dir zu bleiben.«

»Dann lass es doch!«

»Das kann ich nicht!«, gab sie kleinlaut zu. »Der Sessel will etwas von mir. Das spüre ich überdeutlich. Warum akzeptierst du es nicht einfach, dass es so ist?« Wieder strich sie über die alten Knochen hinweg. »Es fühlt sich so einmalig an. Sie stecken voller Leben. Der Sessel ist für mich zu einem Freund geworden, und ich muss immer daran denken, wer ich einmal gewesen bin. Man hat mich damals verehrt. Man hat mich nie vergessen, und jetzt ist die Brücke geschlagen worden. Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass mir der Sessel etwas antun wird. Er und ich sind Freunde. Wir passen zusammen.«

Godwin de Salier merkte, wie ihm das Handeln immer mehr entglitt. Es war die dunkelhaarige Frau, die hier das Kommando hatte.

Er fühlte sich immer mehr als Statist.

Sie drehte sich ihm noch mal zu. »Ich werde mich jetzt setzen, Godwin.«

»Nein, das ist…«

Sophia lächelte ihn an. »Doch, Godwin, doch!«

Mehr sagte sie nicht. Es reichte bei ihr eine halbe Drehung. Dabei sank sie in die Knie, und bevor sich der Templer versah, hatte sie auf dem Knochensessel ihren Platz gefunden.

Unwillkürlich ging der Templer einen Schritt zurück. Er wusste jetzt, dass er nicht mehr viel tun konnte. Die Frau wieder vom Sessel wegziehen, das wollte er auch nicht. Sie war alt genug, um zu wissen, was sie tat.

Der Knochensessel war nicht groß.

Aber er hatte eine recht breite Sitzfläche, die von Sophia fast völlig eingenommen worden war. Die Arme hatte sie angehoben, angewinkelt und auf die knöchernen Armlehnen gelegt.

»Es ist ein wunderbares Gefühl, Godwin. Es ist herrlich. Ein Sessel, der für mich wie geschaffen ist. Da gibt es keine Angst, keine Bedrückung. Ich erlebe ihn wie ein kleines Wunder, und ich merke wirklich, dass er noch lebt. Da steckt so viel in ihm, das mich einfach begeistert. Er ist kein Feind, er ist ein Freund…«

Godwin konnte nichts sagen. Er stand vor dem Knochensessel und schaute auf die dunkelhaarige Frau, die so glücklich aussah. Die Würgefalle an der Rückenlehne bewegte sich ebenfalls nicht. Sophia hatte Recht behalten, der Sessel akzeptierte sie, und er tat noch mehr, denn in den folgenden Sekunden fiel ihm die Veränderung auf. Er konnte sie gar nicht übersehen. Die Knochen fingen an, sich farblich zu verändern. War es Licht, das in sie hineindrang? Sie nahmen einen grünlichen Farbton an. Ein weiches Leuchten strahlte von ihm ab, aber nicht nur von ihm. Es drang auch in den Körper der Frau ein.

»Was spürst du, Sophia?«

Trotz der lauten Stimme gab sie ihm keine Antwort. Sophia war einfach glücklich. Sie lächelte, sie schaute nach vorn, aber sie sah nicht den Templer an, sondern blickte durch ihn hindurch.

»Es ist so wunderbar. Die Reise kann beginnen. Ich merke es, Godwin. Das Zimmer, ich…«

Sie redete weiter, doch Godwin hörte nicht mehr hin. Er vergaß alles andere, denn er wollte die Frau nicht allein lassen. Für zwei Personen reichte der Platz auf dem Knochensessel nicht aus, und so griff Godwin de Salier zu einem profanen Mittel.

Er setzte sich auf den Schoß seiner »Braut«!

Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Welt um ihn herum. Zwar spürte er noch den Gegendruck unter seinen Beinen, doch wenn er nach vorn schaute, dann hatte er das Gefühl, in eine Röhre zu schauen, so sehr hatte sich das Zimmer verändert. Die Geometrie war eine andere geworden, er sah vor sich einen langen Schlauch, und es dauerte nicht lange, als auch dies verschwand. Da hatte er den Eindruck, die Welt zu verlassen. Wie jemand, der seinen Körper verlor und nur noch aus seiner Seele bestand. Er glitt weg. Er wurde gepackt, er glaubte, nichts mehr zu wiegen, und er hörte dicht an seinem Ohr die Stimme Sophias, verstand jedoch nicht, was sie ihm zuflüsterte.

Auch sein Vorhaben, die Gebeine der Heiligen zu besuchen, wurde regelrecht weggeschwemmt. Er musste sich einzig und allein der Kraft des Knochensessels überlassen, und wäre ein Zeuge in der Nähe gewesen, hätte dieser sehen können, dass sich die beiden Menschen auf dem Sessel langsam auflösten.

Ihre Körper wurden transparent. In der Luft, direkt über der Sitzfläche, blieb ein grüngelbes Flimmern zurück, und wenig später war dort nichts mehr zu sehen…

***

Es war keine Faulheit gewesen, dass wir mit dem Megane auf den Vorplatz des Kloster unserer Templerfreunde gefahren waren. Wir konnten das Fahrzeug nicht einfach in der Gasse stehen lassen. Es wäre für andere Autos ein Hindernis gewesen. Jetzt hatten wir nur noch wenige Schritte zu gehen, um den neuen Eingang zu erreichen, der im Gegensatz zu dem alten durch Kameraaugen überwacht wurde. So hatten die Templer immer einen guten Überblick, wer sie besuchen wollte. An der Tür gab es auch keine Klingel mehr. Nur einen Griff aus Eisen, und ein Schloss fiel uns ebenfalls nicht auf.

Dafür eine andere Klingel. Sie war in das Mauerwerk eingelassen, das irgendwie noch neu roch. Es konnte sein, dass ich mir das auch nur einbildete.

Ich drückte den Knopf und nickte Suko zu. »Jetzt bin ich mal gespannt, was Godwin zu all dem sagen wird, war hier abgelaufen ist.«

»Falls er informiert ist.«

»Das denke ich doch.«

Die Rillen des Lautsprechers hatten wir nicht gesehen, deshalb waren wir etwas überrascht, als wir die Stimme hörten.

»John Sinclair und Suko?«

»Wir können es nicht ändern.«

»Herzlich willkommen.«

Na, ein solcher Empfang ließ doch Freude aufkommen. Er bewies uns, dass man uns nicht vergessen hatte, und nichts anderes zählte.

Wir waren bei Freunden.

Als der Summton erklang, konnten wir die schwere Tür aufdrücken. Durch eine technische Hilfe klappte dies leicht, und wir fanden uns in einem großen Vorraum wieder. Man konnte ihn auch als eine kleine Halle bezeichnen, in der man seine Gäste empfing.

Auch hier war nach dem Umbau alles neu für uns. Auffällig war die Helligkeit der Wände. Frisch gestrichen in einer warmen Farbe.

Ein Boden, der mit Fliesen bedeckt war, deren rötliche Farbe variierte. Von der Decke hingen Lampen herab. Sie hatten die Form von halben Eiern, die an der Unterseite offen waren. Es fehlten natürlich Bilder an den Wänden, aber vielleicht wollte man das auch nicht.

Dafür gab es Sitzmöbel aus dunklem Holz und mit hellen Sitzflächen aus Leder.

Ein ovaler Tisch war mit Zeitschriften bedeckt, mit denen sich der Besucher eine Wartezeit vertreiben konnte. Der Neubau wirkte wie eine moderne Hotelhalle, die nach Plänen eines puristisch eingestellten Architekten gebaut worden war. Hinzu kamen die Fenster, die mehr lang als breit waren und auch genügend Licht einließen.

Wir hatten die Halle betreten, und es war noch niemand gekommen. Wahrscheinlich wollte man uns Zeit geben, uns an die neue Umgebung zu gewöhnen, und ich sah Sukos fragenden Blick auf mich gerichtet, bevor er meinte: »Was hältst du davon?«

»Ich finde es nicht schlecht. Es ist größer geworden, und ich sehe auch nichts Überflüssiges.«

»Das stimmt.«

»Es gefällt mir, kann ich sagen.«

»Dann bin ich gespannt, ob sich auch Godwin ein neues Zimmer und Büro geleistet hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Sein kleines Refugium ist nicht zerstört worden. Ich denke, dass die Arbeitsräume und die Zimmer anders gestaltet wurden.«

Um das zu sehen, hätten wir die Gänge betreten müssen, die von diesem Bereich in zwei Richtungen abzweigten. Von der rechten Seite her hörten wir Schritte.

Ich schaute in den Gang hinein, sah an dessen Ende eine Treppe, aber die hatte der Templer bereits hinter sich gelassen. Er näherte sich uns, und er trug nicht die Kluft der Templerritter, die weiße Kutte mit dem roten Tatzenkreuz. Er war normal gekleidet. Eine schwarze Hose und dazu als Oberteil trug er einen braunen Pullover.

Er gehörte zu den Menschen, die den Anschlag überstanden hatten. Ich kannte ihn vom Ansehen, seinen Namen wusste ich nicht.

»Das ist wirklich eine Überraschung.« Er begrüßte uns durch Handschläge und stellte sich als Pierre vor.

»Wussten Sie nicht Bescheid?«

»Nein, John, das wussten wir nicht. Zumindest hat Godwin uns nichts von Ihrem Besuch gesagt.«

»Das ist komisch.«

»Es ging auch etwas schnell«, meinte Suko.

Ich fragte: »Ist er denn im Haus?«

Pierre nickte. Er hatte ein rundes Gesicht, und seine Haut sah sonnenbraun aus. Auf dem Kopf wuchs graues Haar, das er nach vorn gekämmt hatte, der Stirn entgegen.

»Er ist aus Alet-les-Bains wieder zurückgekehrt, das stimmt schon. Aber er war nicht allein, wie ich hörte.«

»Mit wem kam er denn?«

»Das ist die Frage.« Pierre schaute zu Boden. »Er brachte eine Frau mit. Wir haben es auf dem Bildschirm gesehen. Keiner von uns kannte die Person. Er hat sie uns auch nicht vorgestellt, und ich muss sagen, dass sie eine sehr hübsche Frau gewesen ist, die sich gar nicht mal so fremd benahm und mit Godwin ziemlich vertraut zu sein schien. Die beiden sind wohl zu ihm gegangen.«

Ich schaute ihn an. »Und Sie haben auch keine Fragen gestellt?«

»Gott behüte, nein. Das wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Keine Fragen. Wenn es etwas gegeben hätte, was für uns interessant gewesen wäre, dann hätte er es uns schon gesagt. Davon können wir ausgehen. So müssen wir abwarten.«

»Wir aber nicht«, erklärte Suko. »Godwin erwartet uns. Wir haben mit ihm gesprochen.«

»Das kann ich mir denken. Soll ich Sie zu ihm bringen?«

»Gibt es denn einen neuen Weg nach dem Umbau?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Es ist nur vieles renoviert worden von dem, was stehen gelassen wurde.«

»Dann finden wir den Weg allein.«

»Bitte.«

»Sonst alles in Ordnung?«

Pierre schaute mich an. »Rechnen Sie denn mit Problemen, John?«

»Es könnte welche geben.«

»Das haben wir uns auch gedacht. Godwin ordnete erhöhte Wachsamkeit an.«

»Nannte er auch Gründe?«

»Nein«, erklärte Pierre. »Was er sagte, klang sehr allgemein. Konkretes hat er nicht gesagt. Aber wir müssen uns darauf einstellen, dass es weitere Feinde gibt. So jedenfalls hat er uns in einer gewissen Wachsamkeit gehalten.«

»Was auch wichtig ist«, sagte ich.

»Wieso? Wissen Sie mehr?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich nicht. Aber es könnte etwas passieren, denn Sie befinden sich ebenfalls unter Kontrolle.«

»Durch wen?«

»Ich kann es noch nicht genau sagen«, wich ich aus. »Aber gehen Sie davon aus, dass Ihre Gruppe keine Ruhe haben wird. Die Feinde sind weiterhin vorhanden, auch wenn sie sich andere Namen geben. Davon kann man ausgehen.«

»Ja, so muss man wohl denken. Es ist unser Schicksal. Aber keine Sorge, ein derartiger Überfall wird nicht mehr passieren. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Sehr gut.«

»Brauchen Sie noch etwas?«

»Nein, Pierre, danke. Ich bin nur gespannt, was es für eine Frau ist, mit der Godwin das Kloster betreten hat.«

»Oh, wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Video-Aufzeichnung zeigen. Das ist kein Problem.«

»Nein, nicht nötig, wirklich. Außerdem weiß Godwin Bescheid, dass wir kommen. Wir haben uns nur leider ein wenig verspätet. Er wird schon auf uns warten.«

»Verstehe.«

Der Weg war uns bekannt. Wir mussten zur anderen Seite gehen und den zweiten Gang nehmen. So erreichten wir die Tiefe des Klosters und auch eine gewisse Leere und Ruhe, denn es war nichts zu hören. Wir schienen in dem großen Bau die einzigen Menschen zu sein. Niemand hätte in dieser Umgebung auf die Idee kommen können, dass in dem Bau zahlreiche Menschen lebten und arbeiteten.

Das geschah mehr in der ersten Etage, wo viele Zimmer nüchternen Firmenräumen glichen.

Es roch noch alles so neu. Der alte Klostergeruch war längst verschwunden. Manche Farbe schien noch nicht richtig getrocknet zu sein. Auch der Boden war neu gefliest worden und hatte das Aussehen des vorderen Bereichs erhalten.

Ich runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, noch bevor wir Godwins Räume erreicht hatten.

»Was hast du?«, fragte Suko.

»Ein komisches Gefühl, wenn ich ehrlich bin. Ich kann mir vorstellen, dass Godwin nicht mehr hier ist.«

»Ach. Aber man hätte ihn gesehen, wenn er das Kloster verlassen hätte.«

»Ja, ja, das schon. Wenn er den normalen Ausgang genommen hat. Ich weiß nicht, wie es an der Rückseite aussieht. Der Garten bietet eine Fluchtmöglichkeit.«

»Und warum hätte er verschwinden sollen, wo er uns doch erwartet?«

»Genau das ist das Problem.«

Wir brauchten nur noch ein paar Schritte zu gehen, um die Tür zu Godwins Refugium zu erreichen. Ich war zwar nicht unbedingt nervös, doch eine gewisse Spannung spürte ich schon in mir. Wer zu dem Templerführer wollte, der musste anklopfen, denn eine Klingel oder etwas Ähnliches in dieser Richtung gab es nicht.

Suko klopfte gegen das Holz. Und zwar so laut, dass er damit auch einen Schläfer geweckt hätte.

Eine Reaktion erlebten wir nicht.

Suko schaute mich an.

»Noch mal.«

Diesmal klang das Klopfen noch lauter, und jetzt hätte man uns öffnen müssen. Auch das passierte nicht. So blieb uns nichts anderes übrig, als die Tür selbst zu öffnen.

Mit einem angespannten Gefühl betraten wir den Raum, der das Arbeitszimmer unseres Freundes war. Wir sahen seinen Schreibtisch, die Regale mit den Büchern an den Wänden, den Computer und auch den Knochensessel, der vor dem Fenster stand.

Nur Godwin sahen wir nicht, und auch nichts von seiner Besucherin, dieser geheimnisvollen Frau.

»Nichts«, murmelte Suko und ging auf die zweite Tür zu. »Ich seh mal im Nebenzimmer nach.«

»Tu das.«

Er verschwand darin, ließ mich allein zurück, und ich konzentrierte mich auf meine Umgebung, weil ich das Gefühl hatte, etwas herausfinden zu können oder zu müssen.

Jeder Mensch ist irgendwie sensibel. Der eine mehr, der andere weniger. Das trifft auch auf mich zu. Ich stand in einem leeren Büro.

Es war außer mir kein Mensch vorhanden, und ich hatte trotzdem den Eindruck, dass es noch nicht lange her gewesen war, dass sich jemand zwischen diesen Wänden aufgehalten hatte.

Das kann man spüren oder fühlen. Es kribbelte irgendwie bei mir, und ich konzentrierte mich auf den Geruch, der mich umgab.

Ja, es roch nach Mensch. Erklären konnte ich den Geruch nicht, aber ich ging davon aus, dass sich in diesem Raum vor nicht allzu langer Zeit jemand aufgehalten hatte.

Und jetzt war diese Person verschwunden. Oder vielleicht beide, denn es war möglich, dass unser Freund Godwin seine Begleiterin hierher gebracht hatte.

Suko hatte die Tür zum Nebenzimmer nicht geschlossen. Ich sah ihn, als er wieder zurückkehrte und die Schultern hob. »Nichts zu sehen, John. Es ist leer.«

»Das dachte ich mir. Aber hast du denn das Gefühl gehabt, dass sich im Raum bis vor kurzem jemand aufgehalten hat?«

Er lächelte. »Du auch?«

»Ja, hier.«

»Man kann es spüren, nicht?«

»Richtig.«

Wo steckte unser Freund? Was hatte ihn dazu veranlasst, seinen Bereich zu verlassen, wo er doch wusste, dass wir unterwegs waren? Wir mussten davon ausgehen, dass er triftige Gründe gehabt hatte. Oder war es nicht freiwillig geschehen? Hatte es trotz der Sicherheitsmaßnahmen jemand geschafft, sich in das Haus zu schleichen? Oder hatte er sich mit der Frau etwa ein Kuckucksei ins Nest gelegt?

Das war durchaus möglich. Frauen sind wunderbare Geschöpfe, aber ich kannte auch welche, die diesen Namen nicht verdienten und ihre eigenen Ziele verfolgten, die nicht immer ehrbar waren.

Suko hob die Schulter an. »Da stehen wir nun und sind ratlos. Was sollen wir tun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Alarm schlagen?«

»Noch nicht.«

»Auf was wartest du denn?«

»Ich möchte alle Möglichkeiten ausschöpfen. Es kann sein, dass er in den Garten gegangen ist.«

Um das herauszufinden, gingen wir zu einem der beiden Fenster.

Es war nicht das, vor dem der Knochensessel stand, sondern das zweite. Wir öffneten es, und unser Blick fiel in den Klostergarten, der ein winterliches Aussehen hatte, denn das prächtige Grün war verschwunden, und es gab auch keine bunten Blumen.

Wir sahen die Kapelle am Ende des Gartens, die den Überfall ebenfalls überstanden hatte, aber eine Menschenseele war nicht zu entdecken. Deshalb zogen wir uns wieder zurück.

Als Suko das Fenster schloss, fragte er: »Was stimmt hier nicht, John? Sind wir zu spät gekommen?«

»Keine Ahnung. Aber es muss mit der Frau zusammenhängen«, sagte ich. »Für mich gibt es keine andere Möglichkeit. Sie kann ihn reingelegt haben. Obwohl er ja eigentlich weiß, welche Gefahren auf die Templer lauern.«

»Er ist eben nur ein Mann. Wie du, John.«

»Wem sagst du das?«

Da ging mir einiges gegen den Strich. Ich kam mir vor wie bestellt und nicht abgeholt. Aber ich hatte auch nicht das Gefühl, in einer Falle zu stecken. Ich stand in Godwins Arbeitszimmer, das mir so bekannt war. Es hatte sich auch nach dem Umbau nichts verändert.

Vielleicht war gestrichen worden, aber das war auch alles. Ansonsten befanden wir uns in der gleichen Umgebung wie immer.

Normal war die Einrichtung schon – bis eben auf den Knochensessel, gegen den mein Blick nun fiel. Ich kannte ihn sehr gut. Er hatte mir schon oft als Transportmittel gedient, und irgendwie kam mir in den Sinn, dass er etwas mit dem Verschwinden unseres Freundes zu tun haben könnte. Einen Beweis dafür besaß ich nicht, aber ich wollte es auch nicht völlig ausschließen.

Suko hatte meinen Blick bemerkt und fragte: »Was ist mit dem Sessel, John?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich habe das Gefühl, dass er etwas mit dem Verschwinden unseres Freundes zu tun haben könnte.«

»Wäre eine Möglichkeit. Aber dafür müsste Godwin schon einen verdammt guten Grund haben.«

Über den Grund ließ ich mich nicht aus. Dafür trat ich noch näher an das Gebilde heran und strich mit meiner rechten Hand über einen Knochen hinweg.

Ich wollte es nicht, aber ich zuckte zusammen.

»He, was hast du?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Suko, aber die Knochen sind nicht normal.«

»Wieso?«

»Sie haben sich erwärmt.«

»Ach.«

»Ja, verdammt. Man kann sagen, dass der Sessel aktiviert worden ist. Ähnlich wie mein Kreuz.«

Er blickte mich für einen Moment ungläubig an, dann probierte er es selbst. Sehr schnell zog er die Hand wieder zurück. »Stimmt, er ist tatsächlich warm.«

»Sagte ich doch.«

»Und nun?«

Ich schaute den Sessel an, während die Gedanken durch meinen Kopf huschten. Genau wusste ich nicht, was hier passiert war, aber ich konnte es mir vorstellen.

»Godwin wird auf diesem Sessel Platz genommen haben«, erklärte ich. »Dann ist er verschwunden.«

»Allein?«

»Das weiß ich nicht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er seine geheimnisvolle Besucherin mitgenommen hat.«

»Oder sie ihn.«

»Ja, möglich ist alles.«

Suko lächelte vor sich hin, obwohl es keinen richtigen Grund dafür gab. Die Erklärung erhielt ich wenig später. »Es ist alles ganz einfach«, sagte er. »Da ich schon böse Erfahrungen mit dem Knochensessel gemacht habe, werde ich mich hüten, auf ihm Platz zu nehmen. Aber wie ich dich kenne, juckt es dich schon.«

»Sehr richtig.«

»Tu es und denk an das Risiko.«

»Ja, ich werde verschwinden.«

Suko grinste. »Fragt sich nur, wo du landest.«

»Eben.«

»In Avalon?«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Ich lächelte. »Und gar nicht mal so schlecht, weil ich mich dort auskenne.«

»Dann kannst du auch Nadine Berger grüßen.«

»Werde ich machen.«

Die lockeren Sprüche zwischen uns waren ziemlich aufgesetzt.

Tatsächlich spürte ich in meinem Innern eine gewisse Unruhe. Es war die Spannung, die mich festhielt, denn wenn ich einmal auf dem Sessel saß, dann gab es so gut wie kein Zurück.

»Ich warte hier«, sagte Suko.

»Danke.«

Einen letzten Blick warf ich durch das Zimmer, bevor ich mich drehte, sodass sich der Sessel in meinem Rücken befand und ich mich auf ihn setzen konnte.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Er bestand zwar aus Knochen, aber ich wusste auch, dass sie mein Gewicht aushielten und sich auch nicht gegen mich wehren würden.

Wann ich zum letzten Mal auf dem Knochensessel gesessen hatte, konnte ich zeitlich nicht erfassen. Es war wirklich schon eine Weile her. Und so kam es mir vor wie eine Premiere, als ich langsam in die Knie ging und schließlich den Widerstand der vorderen Kante spürte.

Ich verlagerte das Gewicht und lauschte, ob ich das Knacken der Knochen hörte.

Das war nicht der Fall. Ich merkte sogar, dass der Sessel leicht nachgab. Dann rutschte ich behutsam zurück, bis ich gegen die Lehne stieß.

Es war okay.

Das Kreuz hing vor meiner Brust, und ich hatte den Eindruck, dass es sich erwärmte. Ich schaute nach vorn und sah Suko vor mir stehen, der beide Daumen drückte.

»Bis später, Alter…«

»Okay, halt dich tapfer.«

»Dito.«

Nach dieser Antwort schloss ich die Augen. Ich wollte mich ganz und gar den Kräften des Knochensessels überlassen, und ich merkte, dass etwas passierte.

Ich war da, der Sessel war es ebenfalls. Wir spürten uns gegenseitig, aber ich bekam auch mit, dass der Sessel mich praktisch übernahm. Ich hatte nichts mehr zu sagen. Ich merkte, dass Wärme in meinen Körper strömte und bis in den Kopf glitt. Meine eigenen Gedanken wurden ausgeschaltet, und so verlor ich auch meinen Willen.

Die Welt um mich herum verschwand, obwohl ich die Augen offen hielt. Das Zimmer mit Suko in der Mitte zog sich zusammen, und ich spürte auch nicht mehr den Druck der Sitzfläche, als hätte mich der Sessel abgestoßen und in eine andere Zeit geschleudert.

Die Augen hielt ich offen.

Ich sah trotzdem nichts, hörte ein huschendes Geräusch, und die Normalität war verschwunden…

***

»Wo sind wir?«, fragte Sophia.

Sie erntete ein Lachen. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Aber ich weiß es nicht.«

»Wir leben.«

»Klar.«

»Das ist erst mal positiv.«

Der Templer war froh, dass seine Begleiterin es so sah, und er freute sich auch darüber, dass sie keine Furcht zeigte, obwohl die Umgebung keinem von ihnen bekannt war.

Alles war anders. Sie befanden sich nicht in einem Haus, sondern in der freien Natur. Grüne Hügel, von deren Kuppen man sicherlich eine weite Sicht hatte. Ein ruhiger Himmel, der sich wie ein unendliches Dach über das Land spannte.

Wind, der gegen ihren Körper wehte und ein leichtes Frösteln verursachte.

Godwin hatte den Arm um seine neue Begleiterin gelegt. »Jetzt sind wir hier, aber ich kenne den Ort nicht. Ist er dir vielleicht bekannt?«

»Nein, den habe ich noch nie gesehen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich von ihm geträumt habe. Allerdings gehe ich davon aus, dass er eine besondere Bedeutung für uns hat.«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Mich hat es hierher gedrängt«, flüsterte sie ihm zu. »Und es muss einen Grund geben.«

»Kennst du ihn?«

»Ich bin deine Braut, Godwin de Salier.«

»Ja, das sagst du.«

»Und du musst es akzeptieren. Ich bin deine Braut, aber das möchte ich nicht länger bleiben, sondern deine Frau werden. Und deshalb sollten wir heiraten.«

Der Templer schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

Der letzte Satz hatte ihn völlig durcheinander gebracht, und deshalb lenkte er ab.

»Zunächst sollten wir feststellen, wo wir uns befinden. Dann können wir weitersehen.«

»Wir befinden uns an einem heiligen Ort«, erklärte Sophia. »Ich spüre dies. Ergeht es dir nicht auch so?«

Der Templer hob die Schultern. »Komisch ist es schon, das gebe ich zu. Aber ich weiß nicht, ob man hier von einem heiligen Ort sprechen kann. Es ist einsam, es ist eine Gegend, die wir vielleicht nicht in Frankreich finden, und ich empfinde das Klima sogar als angenehm, als würde hier Frühling sein.«

»Vielleicht ist es das auch.« Sophia nahm seinen Arm. »Komm, lass uns gehen.«

»Sehr schön. Und wohin?«

»Zu unserem Hochzeitsplatz.«

Der Templer schluckte. Immer wenn die Hochzeit erwähnt wurde, verspürte er leichtes Magendrücken. Er wollte jedoch keinen Stress und keine Diskussion, deshalb hielt er sich zurück. Die Hügel hatten sie gesehen. Sie wirkten wie große Buckel, und es gefiel ihm, dass sie einen der Hügel erklimmen wollten, um sich einen entsprechenden Überblick zu verschaffen. Godwin wollte wissen, wo er sich befand, denn so sehr er auch versuchte, sich zu erinnern, dieses Land und diese Umgebung waren ihm unbekannt. Er dachte daran, dass er ein Mensch war, der aus der Vergangenheit stammte, und plötzlich konnte er sich vorstellen, dass er mitten in diese Zeit hineingeraten war, denn jemand wie er wusste genau, was Magie alles bewirken konnte.

Er ging weiter über das dichte Gras, das einen Teppich bildete. Sie sahen keinen Menschen auf ihrem Weg zur Hügelkuppe. Der Anstieg gestaltete sich nicht schwierig, da der Hügel sehr flach war.

Keiner von ihnen geriet außer Atem, und als sie die Kuppe erreicht hatten, erhielten sie auch den Überblick, den sie sich gewünscht hatten.

Weit flog ihr Blick über das Land hinweg, und sie glaubten, in der Ferne das Meer zu sehen, dessen Wellen an der Küste gebrochen wurden und hohe Schaumkämme erzeugten.

Nur einen Menschen sahen sie nicht. Ein leeres und ein grünes Land, und Godwin kam der Vergleich mit der irischen Insel in den Sinn. Oder aber mit einer anderen Insel, wobei er bei dem Gedanken daran schon eine Gänsehaut bekam.

Die übersah seine Begleiterin, aber sie fragte schon, was er sich für Gedanken machte.

»Ich denke darüber nach, wo wir uns befinden könnten.«

»Und? Hast du eine Lösung?«

»Es kann sein.«

»Sag sie!«, forderte Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sophia, ich behalte es lieber für mich. Ich möchte dich nicht schocken.«

»Das wirst du auch nicht, wenn du daran denkst, wer hier neben dir steht. Denk an meine Vergangenheit, denk daran, wer ich einmal gewesen bin.«

»Das weiß ich ja.«

»Und du akzeptierst es auch?«

»Sicher. Es fällt mir eben nur schwer.«

»Bitte, dann…« Sie sprach nicht mehr weiter, weil er mit einer zärtlichen Bewegung über ihr dunkles Haar strich.

»Es ist alles so fremd und trotzdem irgendwie klar, auch wenn ich meine Probleme habe. Der Sessel kann uns nach Avalon gebracht haben. Aber bitte, nimm das nicht als die absolute Wahrheit an. Ich gehe mal davon aus, dass es so sein könnte.«

Sophia sagte zunächst nichts. Sie ging nur einen Schritt zurück, um ihn anschauen zu können.

»Aber das ist doch wunderbar«, erklärte sie. »Avalon! Für viele Menschen ist es ein Traum. Die Insel ist…«

»Ich habe nur den Verdacht, Sophia, nicht mehr und nicht weniger. Es muss nicht diese Insel sein. Es kann sich auch um etwas anderes handeln. Um einen Ort, der irgendwo in Cornwall oder Wales zu finden ist. Zumindest in einem Landstrich, in dem sich die Legenden über viele Jahrhunderte gehalten haben.«

Sophia stand da und schaute den Templer an. Ihre Augen waren groß geworden. Sie sah so mädchenhaft aus, aber zugleich war sie eine starke Frau.

»Es wäre doch alles so wunderbar, Godwin. Wichtig ist, dass wir einen Ort finden, an dem wir heiraten können.«

»Siehst du einen?«

»Nein. Aber an was denkst du denn?«

»Normalerweise heiratet man in einer Kirche. So sehr ich mich auch umschaue, ich sehe keine.«

Sophia war da optimistischer. »Es wird sich schon ein Ort finden lassen«, erklärte sie.

»Sehr schön. Aber ich wüsste gern, wie es weitergeht.«

»Ich auch.« Sie tippte ihn an. »Nur stelle ich mir eine andere Frage. Dass wir hier gelandet sind, muss einen Grund haben. Ich glaube nicht, dass wir noch lange suchen müssen. Ich denke, dass der Ort unserer Hochzeit nicht weit entfernt ist.«

»Hier auf dem Hügel?«

»Kann man es wissen?«

Godwin wusste nichts mehr zu sagen. Er nahm sich vor, Sophia das Feld zu überlassen. Und sie, die sich sehr wohl fühlte, umfasste seine Hand und zog ihn einfach mit sich. Es spielte keine Rolle, wohin sie gingen, wichtig war nur, dass sie wegkamen und irgendeinen Menschen fanden, bei dem sie sich Rat holen konnten.

Der Templer hatte sich noch immer nicht mit der Hochzeit abfinden können. Je länger er jedoch mit Sophia zusammen war, umso stärker gelangte er zu der Überzeugung, dass es für sie nichts anderes gab, als ihn zu heiraten.

War sie wirklich einmal die Heilige gewesen, die auf den Namen Maria Magdalena gehört hatte, die von einigen Menschen hoch verehrt wurde und von anderen verteufelt worden war, als die Kirche sich in ihrer restriktiven Phase befunden hatte?

Sie hatte es plötzlich eilig und lief vor. Dabei hob sie die Arme an und machte einen glücklichen Eindruck.

»Ja!«, rief sie laut. »Ich spüre es…«

»Was spürst du?«

Sophia lief noch einige Schritte weiter und blieb dann stehen. »Ich spüre, dass wir unserem Ziel nahe gekommen sind. Sehr nahe sogar.«

»Aber wo ist es denn?«

»Nah, Godwin, sehr nah.« Sie bewegte ihre Arme und auch die ausgestreckten Finger. »Hier, glaube ich. Ja, ja, ich spüre es deutlich. Hier mussten wir hin. Der Sessel hat Schicksal gespielt.«

Er wollte noch fragen, wie sie das genau meinte, als etwas Unheimliches geschah.

Es begann mit einem leichten Absacken der Frau. Der Boden schien plötzlich seine Festigkeit verloren zu haben. Sie sackte ein Stück ein, schrie aber nicht, sondern schaute angespannt nach vorn.

Es passierte, ehe der Templer eingreifen konnte. Der Untergrund gab unter ihr nach, und noch bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte sich die Erde geöffnet und sie verschlungen…

***

»Sophiaaa…!«

Godwin de Salier hörte sich schreien, und doch hatte er das Gefühl, dass der Schrei aus dem Mund eines anderen gekommen war.

Er konnte es nicht fassen, dass Sophia verschwunden war. Nichts hatte ihr Verschwinden angekündigt. Sie war nur an eine bestimmte Stelle getreten, und dann hatte der Boden unter ihr nachgegeben.

Er wusste nicht, wie lange er starr auf dem Fleck gestanden hatte, aber es war wohl nicht sehr lange gewesen, denn als er sich in Bewegung setzte, da wehte noch das Echo seines Schreis durch die Luft.

Bei jedem Auftreten rechnete er damit, dass der Boden auch unter seinen Füßen nachgeben würde, aber er hatte Glück. Die Grasnarbe blieb hart genug, um ihn zu tragen, und erst als er an die offene Stelle geriet, wurde es weicher.

Godwin ließ sich auf die Knie fallen. Er sah vor sich das Loch im Boden, beugte sich ihm so weit wie möglich entgegen und schaute in die Tiefe.

Es war dunkel. Eine Höhle! Er hörte von unten keinen Laut, sodass seine Sorge um Sophia wuchs. Er fürchtete sich sogar davor, ihren Namen zu rufen, und musste zunächst einige Male nach Luft schnappen.

»Sophia…?«

Keine Antwort.

Godwin schloss die Augen. Seine Angst wuchs. Er stellte sich Schlimmes vor. Ein tiefer Fall, den seine Begleiterin nicht überstanden hatte. Möglicherweise lag sie mit gebrochenen Knochen auf dem Boden oder noch schlimmer mit gebrochenem Genick.

Der zweite Ruf. »Sophia…?«

»Jaaa…«

Die lang gezogene Antwort ließ ihn aufatmen. Auch die Stimme hatte sich nicht so angehört, als wäre Sophia etwas passiert, und die nächste Frage kam ihm selbst dämlich vor, aber er musste sie einfach stellen.

»Wie geht es dir?«

»Eigentlich nicht schlecht. Bis auf die Tatsache, dass es hier recht dunkel ist.«

»Du bist nicht verletzt?«

»Nein.«

»Du kannst auch gehen?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Und wie tief bist du gefallen?«

»Ich bin nicht gefallen, ich bin gerutscht, aber ich kann dir versprechen, dass wir hier richtig sind.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist der Platz für unsere Hochzeit, Godwin. Ja, ich habe ihn gefunden.«

Der Templer sagte nichts. In diesem Augenblick war es ihm einfach nicht möglich, zu sprechen. Er hatte die Hochzeit in den letzten Minuten aus seinen Gedanken verbannt, und nun musste er erkennen, dass es bei Sophia nicht der Fall gewesen war. Für sie war es unheimlich wichtig, und sie glaubte sogar, dass sie den richtigen Ort gefunden hatte, an dem dieses Fest stattfinden sollte.

In einer Höhle…

Der Templer konnte es nicht fassen. Er hatte in seinem Leben schon zahlreiche Überraschungen erlebt, doch was er hier zu hören bekam und auch erleben musste, setzte allem die Krone auf.

»He, bist du noch da?«

»Ja.«

»Dann komm bitte.«

Er räusperte sich. »Ich – ähm – soll nach unten springen?«

»Nein, nicht springen. Du kannst rutschen. Da gibt es so etwas wie eine Treppe.«

»Okay, ich versuche es.«

Godwin gehörte zwar nicht zu den Rauchern, doch ein Feuerzeug trug er immer bei sich. Um wenigstens etwas Licht zu haben, ließ er die kleine Flamme aufleuchten und streckte seinen Arm tiefer in das Loch hinein. Der Wind bewegte die Flamme zwar, aber er löschte sie nicht, und so war es ihm möglich, etwas mehr zu erkennen.

Ja, Sophia hatte sich nicht geirrt. Es gab so etwas wie eine Treppe oder Rutsche. Eine schiefe Ebene mit verschiedenen Abstufungen, die tatsächlich breiten Treppenstufen glichen. Der Weg führte ziemlich steil nach unten, und so konnte man wirklich das Gefühl haben, in die Tiefe zu fallen. Es war nicht leicht, sich zu halten, das musste auch der Templer feststellen, der sich falsch abstemmte. Dabei gab der Rand des Loches nach, sodass er einsackte.

Aber es klappte. Er fiel nicht wie seine Braut. Er konnte sich halten und bewegte sich rückwärts liegend auf Händen und Füßen tiefer in die Dunkelheit hinein.

Von unten her vernahm er Sophias Stimme. »Ja, mach weiter, du bist gut.«

Es wurde dunkel. Es wurde glatt, weil es plötzlich Steine gab, und dann verlor der Templer den Halt. Für einen Moment dachte er daran, tief zu fallen, aber der erste Schreck verlor sich, denn er hatte die Schräge bereits hinter sich gebracht.

Er hatte sogar das Glück, die Beine noch vorstrecken zu können, und so landete er auf seinen Füßen und wurde zusätzlich von seiner Braut gehalten.

»Das war’s, Godwin.«

»Danke.«

Er ging etwas zur Seite und schaute den Weg zurück. Er sah auch das Loch, und es kam ihm ziemlich weit entfernt vor. Wenn er diese Strecke gefallen wäre, dann hätte er sich schon etwas brechen können, so aber war alles glatt verlaufen.

Sophia lehnte sich gegen ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers, spürte auch das leichte Zittern mit und hörte die leise Stimme.

»Ich bin so froh, dass du bei mir bist.«

»Und ich freue mich, dass uns nichts passiert ist. Wobei ich noch immer darüber nachdenke, wo wir uns befinden. Ich meine, wo diese komische Höhle liegt.«

»Ich kann es dir nicht sagen, Godwin, aber ich weiß, dass die genau der richtige Ort ist.«

»Für die Hochzeit?«

»Ja.«

»Und das in einer Höhle.« Er musste einfach lachen.

Erwidert wurde es nicht. Dafür sagte Sophia: »Es muss ja nicht nur eine Höhle sein.«

»Siehst du denn etwas anderes?«

»Noch nicht, aber wir brauchen Licht.«

»Dann sag mir, wo der Schalter ist.«

»Bitte, nimm es ernst. Es ist kein Spaß, das solltest du doch auch spüren.«

»Entschuldige, aber in der letzten Zeit ist etwas viel auf mich eingestürzt. Trotz allem bin ich nur ein Mensch. Also gut, machen wir uns an die Suche. Kann ja sein, dass es etwas Brennbares gibt. Feuer habe ich. Dann werden wir uns schon richtig umsehen können.«

Sophia kam auf ihn zu. Beide Hände legte sie gegen seine Wangen.

Der Templer spürte die Wärme der Haut. Einen Moment später spürte er ihre Lippen auf den seinen.

Godwin war so überrascht, dass er sich nicht bewegte. Er stand da wie ein Holzpfahl, aber die Lippen ließen ihn nicht los, und er merkte, dass etwas in ihm dahinschmolz.

Seine Hände bewegten sich. Sie glitten durch das dichte schwarze Haar der Frau, und er wollte gar nicht daran denken, wen er in diesen Augenblicken küsste.

War es Sophia? War es Maria Magdalena, die in dieser Frau wiedergeboren war?

Was auch zutraf, es war letztendlich egal, denn in derartigen Situationen zählte nur der Kuss zweier Menschen. Der hatte die Jahrtausende überstanden und war noch immer modern, wobei er auch modern bleiben würde, so lange es Menschen gab.

Er empfand die Situation auch nicht als kitschig, denn er hatte gespürt, dass ihm diese Frau nicht gleichgültig war.

So dauerte es ziemlich lange, bis sich die beiden voneinander lösten.

Sie mussten nach Luft schnappen und schauten sich an. Es war nicht völlig finster in der Höhle. So sahen sie ihre Gesichter, sie schauten sich in die Augen, sie sahen das Lächeln auf ihren Lippen, und Sophia flüsterte: »Ich denke, dass wir uns jetzt verlobt haben. Oder möchtest du etwas dagegen sagen?«

»Nein, nicht jetzt.«

»Es hat dir gefallen?«

»Nicht nur das, Sophia. Es war einfach wunderbar, und ich werde auch über die alten Regeln nachdenken müssen.«

»Tu das. Aber versuche nicht, dich gegen das Schicksal zu stemmen. Es hat keinen Sinn.«

»Das denke ich auch.«

Der Zauber war verflogen, und die beiden dachten wieder an das, was sie sich vorgenommen hatten. Sie mussten endlich erfahren, wo sie nach ihrer Rutschpartie gelandet waren.

»Ist dir hier zufällig etwas aufgefallen, was uns weiterbringen könnte?«, fragte er.

»Nein. Es war zu dunkel. Du hast doch ein Feuerzeug.«

»Viel wird es nicht bringen.«

»Versuch es trotzdem.«

Er knipste das Feuerzeug an und hielt den rechten Arm in die Höhe. Es war hier unten nicht windstill, deshalb bewegte sich die Flamme. Godwin hielt den rechten Arm in die Höhe gestreckt, und als er ging, wurde er von dem Flackerlicht begleitet.

Sophia blieb an seiner Seite. Sie schaute sich ebenfalls um, denn sie suchte nach etwas Brennbarem. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Höhle verlassen gewesen war. Hier musste sich mal jemand aufgehalten haben, der den Eingang der Höhe an der Oberfläche nur unvollkommen getarnt hatte.

»Da ist was!« Sophia lachte plötzlich auf. »Ich habe es doch gewusst, verflixt.« Sie verließ den Umkreis des schwachen Lichts und blieb an einer bestimmten Stelle stehen, an der sie sich auch bückte.

»Was ist da?«

»Holz, Godwin. Holzstücke oder Latten. Die sehen aus, als könnten wir sie als Fackeln gebrauchen.« Sie beugte sich tiefer und konnte plötzlich lachen. »Ja, das ist es doch.«

»Was denn?«

»Fackeln.«

De Salier konnte es nicht glauben. Er musste sich eines Besseren belehren lassen. Als er neben der Frau stehen blieb und sich bückte, da konnte er nur staunen. Selbst bei der miesen Beleuchtung war zu erkennen, dass sie Recht hatte.

Alte Holzfackeln lagen auf dem Boden. An einem Ende war sogar noch das schwarze Pech zu sehen, das jetzt allerdings von einer Staubschicht bedeckt war.

»Die Höhle ist benutzt worden«, flüsterte Sophia. »Ich weiß nicht, von wem, aber es ist so. Irgendjemand hat sich hier aufgehalten, und bestimmt nicht, um sich nur zu verstecken. Das hier wird alles seinen Sinn gehabt haben.«

Der Templer sagte nichts. Er kümmerte sich um das mit Pech beklebte Stück Holz. Er wog es für einen Moment in der Hand, knipste das Feuerzeug wieder an und führte die kleine Flamme an die dunkle Pechstelle, in der Hoffnung, dass sie bald die Höhle ausleuchten konnten.

Sophia schaute ihm gebannt zu. Wenn es dunkel blieb, war das schlecht, aber sie hatten Glück, denn plötzlich fing das Pech Feuer.

Zuerst waren es nur kleine Feuerzungen, die hochzuckten, aber sie vermehrten sich, und sie bündelten sich sogar, sodass plötzlich das Licht durch die Höhle tanzte und sie viel mehr sehen konnten, was Sophia Blanc allerdings noch nicht ausreichte. Sie hatte bereits andere Fackeln gefunden und hielt gleich zwei an die Flammen der ersten.

Auch hier klappte es. Das alte Pech brannte, und die beiden Menschen kamen sich vor wie Personen, die aus der tiefen Dunkelheit ans Licht gestiegen waren.

Zwar standen sie nicht in einer strahlend hellen Höhle, aber die Umgebung war nicht mehr mit der zu vergleichen, die sie bei ihrem Eintritt vorgefunden hatten.

»Das ist super«, flüsterte die Frau. Sie machte sich auf den Weg, um die Höhle zu erkunden. Gleich zwei Fackeln hatte sie mitgenommen, um die nötige Sicht zu haben.

Sie hatte sich keinen besonderen Weg ausgesucht. Sie ging einfach los und leuchtete vor allem die Wände ab.

Godwin wartete noch. Er schaute ihr nur zu, und er sah, dass sie einige Male den Kopf schüttelte. Auch er hatte bereits etwas gesehen, war aber zu weit von der Wand entfernt, sodass es ihm unmöglich war, Details zu erkennen.

Er wunderte sich nur über ihr Staunen und fragte: »Was hast du denn?«

»Das ist es doch!«

»Was?«

»Komm her!«

Godwin wartete nicht mehr länger. Er wollte endlich wissen, was ihn erwartete.

Seine Braut stand mit angehobenen Armen vor der Wand und leuchtete sie an. Das Feuer war nicht ruhig. Es bewegte sich von einer Seite zur anderen.

Es leuchtete die Wände aus, hinterließ aber auch Schatten. Dann sah Godwin ebenfalls die alten Fresken.

»Was ist das?«

»Schau genau hin, Godwin.«

»Ja, es ist recht deutlich, auch wenn es schon so alt sein mag. Sieht aus wie eine alte Zeichnung.«

»Das ist es auch.«

Mehr wurde Godwin nicht erklärt. Er musste sich schon selbst mit diesen Fresken beschäftigen, die sich von einer Seite zur anderen zogen und dabei so breit waren, dass sie eine bestimmte Szene zeigten, über die er sich nur wundern konnte.

»He, das ist ein richtiges Bild.«

»Genau, das ist es.«

»Und was…«

»Keine Fragen. Schau es dir an.«

Ihre Stimme hatte richtig aufgeregt geklungen, und der Templer suchte nach dem Grund. Er ließ das Licht über die Wände gleiten, betrachtete die alten Fresken und erkannte darin auch ein Motiv.

Wenn er sich nicht zu stark täuschte, dann erzählte ihm diese Bemalung eine Geschichte. Eine Szene, die mit Menschen gefüllt war. Diese wiederum sahen aus, als wären sie auf einer Wanderschaft. Es war so etwas wie ein Strand abgebildet, über den sie schritten. Am Strand lag ein Boot, das noch in den Wellen schaukelte. Aber das lang gezogene Fresko hatte auch einen Mittelpunkt. Und dieser Mittelpunkt war eine Frau.

Sie musste mit dem Segelboot angekommen sein. Sie hatte es verlassen und wurde von ihren Begleitern auf den Strand geführt. Andere warteten bereits. Sowohl auf dem Land als auch im Boot.

Die Frau aber war von mehreren Begleitern in die Mitte genommen worden. Man geleitete sie. Man gab ihr Schutz, damit ihr nichts passierte. Es war eine Frau mit dunklen Haaren, die ein langes Kleid trug und vorsichtig über die Steine stieg, die den Strand bedeckten.

Sophia war nahe an den Templer herangetreten. »Nun?«, flüsterte sie. »Sagt dir diese Szene etwas?«

»Ich weiß nicht…«

»Aber ich weiß es.«

Er drehte ihr den Kopf zu. »So? Was ist das denn? Da kommen welche an Land und…«

»Nicht nur das, mein Lieber. Sie kommen zwar an Land, aber sie bringen auch eine bestimmte Person mit.«

»Die Frau meinst du? Und weiter?«

»Der Rest ist einfach«, sagte Sophia. »Die Frau, die sie über das Meer gebracht haben und jetzt ans Ufer geleiten, hat einen bestimmten Namen. Es ist eine Szene, wie man sie auch woanders schon gesehen hat, das weiß ich.«

»Was ist mit der Frau?«

Sophia lachte. »Du kennst sie, Godwin. Diese Frau – nun ja, das bin ich. Oder sagen wir so: Es ist die echte Maria Magdalena, die über das Meer nach Frankreich kam…«

***

Der Templer hatte die Erklärung gehört, aber er interpretierte sie nicht. Er blieb vor dem breiten Fresko stehen, schluckte einige Male und holte durch die Nase Luft. In seinem Kopf spürte er ein dumpfes Gefühl, und er merkte auch, dass er anfing zu schwitzen.

»Du bist dir sicher?«, fragte er leise.

»Und ob. Das ist das Ende der berühmten Flucht. Die Menschen haben es hier hinterlassen, und ich kann mir gut vorstellen, dass auch die Kirche eine besondere Bedeutung hatte, denn in ihr muss sich Maria Magdalena versteckt haben.«

»Du meinst die Kapelle hier?«

»Klar.« Sophia bewegte die Fackeln von einer Seite zur anderen.

»Sie muss hier gewesen sein. Andere Menschen haben das auch gewusst. Menschen, die sie verehrten, und sie haben ihr hier unten eine Kapelle gebaut. In dieser Höhle ist sie verehrt worden. Man musste sie damals noch verstecken, aber alles, was ich hier sehe, trifft perfekt zu. Wir haben den richtigen Ort gefunden, Godwin.«

Er hatte nicht richtig verstanden und fragte deshalb: »Was meinst du mit dem richtigen Ort?«

»Ganz einfach. Er ist der Platz, wo wir unsere Hochzeit zelebrieren können.«

Wieder war er stumm und wusste nicht, ob er sich wünschen sollte, dass er sich verhört hatte.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete er wie geistesabwesend. »Eigentlich ist nicht alles klar.«

»Wieso nicht?«

»Ich kann nicht heiraten.« Er sprach stockend. »Wirklich, nicht. Das ist nicht…«

»Aber du magst mich doch.«

De Salier schaute in ihr Gesicht, das durch den Widerschein der Flammen einen irgendwie fremden Ausdruck erhalten hatte. Er dachte an den Kuss und an seine Gefühle, die ihn erfasst hatten. Da war er sogar bereit gewesen, ihr zuzustimmen, doch jetzt sah er die Dinge wieder nüchterner und dachte zudem an seine Berufung.

»Ich bin Templer, Sophia. Bitte, es geht nicht. Es wäre gegen die Regeln.«

»Das sagst du. Aber ich bin keine normale Frau. Und du weißt selbst, wie die Templer zu Maria Magdalena standen. Sie wurde von ihnen verehrt, und sie haben stets zu ihr gestanden. Sie war so etwas wie ihre heimliche Königin. In eurem Kloster sind die Gebeine von ihr aufgebahrt worden. Denk daran und…«

»Ja, ja, das ist schon richtig. Aber eine Hochzeit ist doch ganz etwas anderes.«

»Nein, sie schweißt uns zusammen. Sie setzt Akzente für die Zukunft. Du hast selbst gesagt, dass dies sein muss, und ich habe lange Zeit gebraucht, um meine wirkliche Bestimmung zu finden. Ich werde nicht kneifen, und das kannst du auch nicht. Ich weiß das, Godwin, und deshalb werden wir hier unsere Hochzeit vollziehen.« Sie wies mit der Fackel gegen das breite Fresko. »Dort sind unsere Zuschauer. Nie habe ich das Bild so deutlich gesehen. Sie werden uns zur Seite stehen und uns ihren Segen geben.«

»Seltsame Trauzeugen.«

»Aber sie sind da. Es ist doch die alles entscheidende Szene. Was damals begonnen hat, wird heute sein glückliches Ende finden. Es ist, als würdest du ein Buch aufschlagen und darin blättern, um die einzelnen Kapitel vorzulesen.«

Godwin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auch jetzt noch kam er sich überrumpelt vor, und er hatte allmählich das Gefühl, keinen Ausweg mehr zu finden.

»Bitte, wir beide werden uns die Treue versprechen«, sagte Sophia eindringlich. »Hier in dieser alten Kapelle. Ich weiß, dass uns der Knochensessel nicht grundlos an dieses Ziel geführt hat. Da steckt schon etwas dahinter, und seine Kräfte haben bemerkt, dass wir füreinander bestimmt sind. Etwas anderes kommt nicht mehr in Frage.«

Godwin hatte alles gehört. Doch er reagierte nicht. Er schaute nur zur Seite, weil er den Blick der Frau nicht ertragen konnte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Irgendwie hatte sie leider Recht. Aber da gab es noch die Gesetze, die ihm eine Hochzeit praktisch verboten. Er wusste nicht, wie er es seinen Templerfreunden beibringen sollte, dass gerade er…

»Ich kann nicht, Sophia!«

»Du wirst es müssen!«

Sie hatte gar nicht mal so hart gesprochen, doch er wusste, dass er kein Gegenargument finden würde.

»Es ist eine Sache zwischen uns beiden. Keinen anderen Menschen geht es etwas an. Nur wir werden den Bund schließen.« Sie senkte ihre Stimme. »Nur wir zwei, verstehst du?«

»Ja, ja, ich habe es begriffen, aber du gestattest, dass ich mich nicht wie ein Bräutigam fühle. Ich muss mir alles durch den Kopf gehen lassen. Es ist einfach zu viel in der letzten Zeit auf mich eingestürmt. Kannst du mir nicht Zeit geben? Vielleicht wäre es besser, wenn ich mit meinen Freunden zuvor über die Veränderung spreche. Ich kann sie ja nicht einfach vor den Kopf stoßen.«

»Das begreife ich. Aber du bist der Chef. Du bist der Anführer, und man hat sich nach dir zu richten.« Sophia ließ sich auf keine Diskussion ein. Sie suchte nach einer Stelle am Boden, wo sie die Fackeln festklemmen konnte.

Lange brauchte sie keine Ausschau zu halten. Es gab auch hier Spalten und Risse, in die die Fackeln hineinpassten. Sie standen zwar schräg, aber das machte nichts.

Dann winkte sie dem Templer zu. »Ich denke, du solltest jetzt zu mir kommen.«

Er fühlte sich wie ein kleiner Junge. »Und dann?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Werden wir heiraten.«

Das letzte Wort echote durch seinen Kopf. Gab es denn keine Möglichkeit für ihn, der Zeremonie zu entgehen? Er dachte für einen Moment an Flucht, aber das wäre lächerlich gewesen. Er wusste nicht, wohin er hätte fliehen sollen. Außerdem wäre Sophia ihm immer gefolgt. Beide befanden sich in einer für sie fremden Umgebung, möglicherweise in einem anderen Land. Da war man aufeinander angewiesen.

Außerdem dachte er an die Sinnsprüche, die sich um den Begriff Schicksal drehten. Man konnte seinem Schicksal nicht entkommen, und auch für ihn war nicht alles normal verlaufen. Normalerweise wäre er längst tot. Im Kampf gestorben, in einem anderen Jahrhundert und tief in der Vergangenheit.

Nein, so leicht war das nicht. Wenn es nun sein sollte, dann würde er in den sauren Apfel beißen, aber er würde diese Hochzeit nie anerkennen wie eine normale.

Also nur zum Schein darauf eingehen?

Auch das war nicht sein Ding. Er hatte immer zu den ehrlichen Menschen gehört, und wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann mochte er die wunderschöne Frau.

»Ich denke, dass wir beide lange genug nachgedacht haben«, erklärte Sophia. »Deshalb sollten wir es hinter uns bringen.«

»Gut. Aber wie kommen wir hier wieder weg?«

Da zeigte sie ihm ein Lächeln. »Wir sind hergekommen und werden auch den Rückweg finden.«

Alles war gesagt worden. Godwin fügte auch nichts mehr hinzu.

Er sah das Winken der Frau und ging auf sie zu. Dort, wo es am hellsten war, blieben sie stehen und schauten sich in die Augen. Bei beiden hatten die zuckenden Flammen den Ausdruck verzerrt, so waren ihre Blicke nicht zu deuten.

»Hast du ein Messer bei dir?«

Mit dieser Frage hatte der Templer nicht gerechnet. Er musste seine Verwunderung erst abschütteln, bevor er selbst eine Frage stellen konnte.

»Warum willst du das wissen?«

»Ich brauche es.«

»Wofür?«

»Für die Hochzeit.«

Wieder hatte der Templer eine ehrliche Antwort erhalten, aber sie hinterließ bei ihm schon einen Schauer, und so schüttelte er langsam den Kopf, denn ein Messer trug er wirklich nicht bei sich.

»Dann müssen wir es eben anders machen«, sagte sie.

»Was anders? Die Hochzeit?«

»Nein, das Ritual bleibt. Es muss nur etwas Bestimmtes geschehen.« Während sie sprach, suchte sie bereits den Boden ab. Dabei hielt sie Ausschau nach einem Stein, der so kantig war, dass er die Funktion des Messers übernehmen konnte.

»Dein Blut und mein Blut«, erklärte sie. »Es wird zusammenkommen. So ist die Verbindung zwischen der alten und der neuen Zeit hergestellt.« Sie suchte weiter, und es dauerte nicht mal zehn Sekunden, da hatte sie das Richtige gefunden.

»Das ist er!«

Sie hielt Godwin den Stein entgegen, der ihn anschaute und erkannte, dass er eine scharfe Kante hatte.

»Soll ich mir damit eine Wunde zufügen?«, fragte er.

»Ja, so muss es sein. Es ist unser Ritual. Es wird uns zusammenschweißen.«

Godwin de Salier fühlte sich wie jemand, der im falschen Film ist.

Ihm war das Handeln aus den Händen genommen worden. Sophia hatte das Sagen, und das hatte sie auch deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Seiner Ansicht nach hatte sie sich stark verändert.

Sie war wesentlich bestimmender geworden, und der Templer wunderte sich darüber, dass er in diesem Fall so passiv blieb.

Es konnte an der fremden Atmosphäre liegen. Sie war mit der in seinem Kloster nicht zu vergleichen. Hier schien ein anderer Geist zu herrschen, der sich über die Jahrhunderte hinweg gehalten hatte.

Nach dem Tod des Abbé Bloch und der teilweisen Zerstörung des Klosters war dies die dritte Wende in Godwins Leben, abgesehen von den Vorgängen in der fernen Vergangenheit.

Das Licht der drei Fackeln brannte weiter. Es bewegte sich. Die Flammen schienen sich in Trauzeugen verwandelt zu haben, die nervös darauf warteten, dass die Hochzeit endlich vollzogen wurde.

Sophia ging nicht hektisch vor. Gelassen legte sie ihren Unterarm frei. Den Stein behielt sie dabei in der Hand. Sie schaute dabei auf Godwin, der sich nicht bewegte, und mit leiser Stimme forderte sie ihn auf, das Gleiche zu tun.

Der Templer gehorchte. Er bewegte sich wie in Trance, legte seinen Unterarm frei und wartete ab, was noch alles passieren würde.

Sophia drehte den Stein herum, damit die scharfe Seite gegen ihren Arm wies.

Sie lächelte dabei selig. Ihre Gedanken schienen sich auf die Reise begeben zu haben. In ihrem Kopf befand sich eine andere Welt, und das Lächeln wurde noch intensiver, als sie zuschaute, wie die ersten Blutstropfen aus der Wunde quollen.

Es war nur eine kleine Wunde. Nicht mehr als ein dünner Strich auf der Haut, aber das Blut quoll hervor. Sie hielt den Arm waagerecht, damit die rote Flüssigkeit nicht zu Boden tropfen konnte, dann nickte sie Godwin zu und streckte ihm die Hand mit dem Stein entgegen.

»Jetzt du!«

De Salier nickte. Er wusste, dass er um einen Schnitt nicht herumkam. In seiner Kehle spürte er die Trockenheit. Hinter seiner Stirn tuckerte es. Seine Finger zitterten leicht, als er den Stein entgegennahm.

Sophia beobachtete ihn genau. Sie sprach kein Wort. Es gab nur die Blicke, die auf ihn gerichtet waren.

Der Templer hatte einen Teil des Unterarms freigelegt. Auch er hatte den linken genommen. Noch einmal schaute er auf die harte Kante des Steins, dann setzte zu einem Schnitt an.

Für einen Moment spürte er den ziehenden Schmerz, was nicht weiter tragisch war. Er schaute sich den kleinen Schnitt an und sah, wie er sich mit Blut füllte.

»Ja«, flüsterte Sophia, »der Anfang ist gemacht! So wird unsere Hochzeit stattfinden können…«

Mehr sagte sie nicht. Eine kurze Pause entstand, die schnell vorbei war, denn Sophia ging auf ihren »Bräutigam« zu. Sie brauchte nichts zu sagen, Godwin wusste auch so, was er zu tun hatte. Nicht ohne Grund hielt sie den Arm so in die Höhe, dass er Bescheid wusste.

Er winkelte auch seinen an, und eine Sekunde später trafen sich die Arme genau dort, wo sich die Wunden befanden.

Beide hielten sie inne, schauten sich an. Sie genossen den feierlichen Augenblick, der durch die Worte der Frau in die Länge gezogen wurde.

Sophia begann zu sprechen. Sie redete leise, aber jedes Wort betonte sie besonders.

»Durch unser Blut ist der Bund des Schicksals geschlossen worden. Wir sind jetzt wie Mann und Frau, und so werden wir auch zusammenbleiben. Du bist aus der Vergangenheit gekommen, um in einer neuen Zeit zu leben. Meine Vorfahrin hat mir ein Erbe hinterlassen, sodass ich einen neuen Weg beschreiten kann, der auch von mir nicht verlassen wird. Nur werden wir ihn jetzt gemeinsam gehen, und wir werden dafür sorgen, dass uns die Zukunft gehört…«

Der Templer hörte jedes Wort. Er glaubte sogar an einen Traum, aber das stimmte nicht. Er befand sich in der Realität. Die Frau vor ihm war kein Gespenst, und das Blut, das aus beiden Wunden quoll, bildete er sich auch nicht ein.

Sie hielten die Arme zusammengepresst. Er sah Sophias Blick auf sich gerichtet. Ihre Augen sahen aus wie dunkle Diamanten, über die der Widerschein des Feuers huschte und sie durch dieses unruhige Spiel noch interessanter machte.

War sie jetzt wirklich seine Frau? Musste man diese Hochzeit anerkennen?

So recht wollte er nicht daran glauben. Es war nicht das Ritual, das im Abendland sonst vollzogen wurde und als heilig galt. Aber es gab viele Völker, und diese Völker hatten allesamt ihre eigenen Riten und Vorstellungen.

Ihre Verbindung wurde auch nicht durch einen Kuss besiegelt. Es waren einzig und allein die tiefen Blicke, die Mann und Frau austauschten. Es kam Godwin wie eine halbe Ewigkeit vor, als sich ihre Arme voneinander lösten und er ebenso etwas zurück trat wie seine Frau.

Meine Frau!

Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf. Obwohl er es wollte, war es ihm nicht möglich, sich davon zu befreien. Er konnte nur den Kopf darüber schütteln, doch auch das tat er nicht, weil er Sophia nicht verletzen wollte.

Er kannte sie auch nicht. Er wusste nicht, woher sie stammte und welche Rätsel sich noch in ihr verbargen. Er war zu einer Verbindung gezwungen worden. Dass dies überhaupt hatte geschehen können, war ihm nach wie vor suspekt.

Sophia holte ein Tuch aus ihrer Tasche. Zuerst tupfte sie das Blut von ihrem Arm weg, danach reichte sie Godwin das Tuch, damit auch er sich säubern konnte.

Dies wirkte ebenfalls sehr rituell. Nichts wurde überstürzt. Alles war von einem starken Ernst begleitet. Er steckte das Tuch ein und blickte wieder in das Gesicht seiner Frau.

Sophia lächelte ihm entgegen. Dabei blieb es nicht, denn sie kam auf ihn zu, streckte die Arme aus und umarmte ihn. Es war eine Geste, auf die Godwin schon gewartet hatte, und er erlebte das, was ebenfalls zu einer Hochzeit gehörte.

Sophia küsste ihn!

Er spürte ihre Lippen auf seinem Mund. Sie waren so weich, aber auch fordernd, und sehr bald erlebte er das Spiel ihrer Zunge.

Godwin wehrte sich nicht. Er dachte nur daran, dass er diese Art des Zusammenkommens schon längst vergessen hatte. In früherer Zeit, die im Nebel verschwunden war, hatte er einige Affären erlebt, doch seit John Sinclair ihn in die Zukunft geholt hatte, sahen die Dinge für ihn ganz anders aus.

Da hatte er nur für seine Aufgabe gelebt, und das in einer reinen Männergesellschaft.

Dies war nun unterbrochen worden. Er machte sich darüber noch keine Gedanken, weil er den Zauber des Augenblicks genoss, der jedoch allmählich verschwand.

Sie trennten sich voneinander, und die Wirklichkeit hatte sie wieder. Nur – was war das für eine Wirklichkeit?

Ihm kam sie fremd vor. Sie war so entrückt. Er erlebte sie in einer Welt, die ihm völlig fremd war. Sie konnte es nicht geben, wenn man normal darüber dachte, und doch befanden sie sich hier.

Noch immer wollte er nicht so recht wahrhaben, was mit ihm geschehen war. Aber seine Frau sah es anders.

»Der Bund zwischen uns ist geschlossen worden, und eine Heilige ist wieder an ihren ursprünglichen Platz zurückgekehrt. Wieder hat sich ein Kreis geschlossen, und wir beide können stolz darauf sein, in seinem Mittelpunkt zu stehen. Du gehörst zu mir, ich gehöre zu dir. Gemeinsam werden wir stark sein und unsere Feinde bekämpfen. Es war früher so, und es hat sich auch heute nichts geändert. Ich denke auch, dass deine Templerfreunde dafür Verständnis haben werden.«

Godwin fühlte sich wieder so frei, dass er nicken konnte. »Ja, das werden sie wohl müssen, und ich weiß auch, dass sie es respektieren. Es wird eine neue Zukunft für uns geben, aber ich weiß nicht, was alles anders geworden ist. Wo wird diese Zukunft stattfinden? Hier in einer Umgebung, die niemand von uns kennt? In die uns das Schicksal hineingeschleudert hat?«

»Wir werden wieder an den Ort zurückkehren, an dem wir zusammen leben können. Es war wichtig, dass man uns in diese Kirche geleitet hat. Denn für mich ist es eine Kirche. Eine sehr frühe. Eine Höhle, in der man sich versteckt hat, als Maria Magdalena auf ihrer Flucht an dieser Küste hier landete. Jahrhunderte später haben es die Templer herausgefunden und ihr richtige Kirchen gebaut, und das, was ihnen nicht gelang, das ist deinen Freunden und dir gelungen. Ihr habt die Gebeine der Heiligen gefunden, und wir werden bald vor ihnen stehen, um ihnen von unserem wunderbaren Bund zu berichten.«

»Du kennst den Weg nach Hause?«

»Wir werden ihn finden.«

Godwin schwieg. Er bewegte sich und drehte dabei zum ersten Mal den Kopf. Sein Blick streifte dabei die Fresken an der Wand. Sie hatten im Laufe der Zeit gelitten, und trotzdem waren sie recht gut zu erkennen. Der unbekannte Maler hatte das der Nachwelt überlassen, was er gesehen und erlebt hatte.

Menschen, die an einer fremden Küste gelandet waren und dort ihr Boot verlassen hatten, um sich auf die Suche nach einer neuen Heimat zu begeben und ein neues Leben zu beginnen. Weg aus der Heimat, an fremden Gestaden einen Traum verwirklichen.

Das alles las er aus den Fresken. Aber es gab keine Lösung für ihn.

Niemand von ihnen wusste, wie es nach der Hochzeit weitergehen würde. Sophia Blanc hatte ihre Vorstellungen, doch es war fraglich, ob sie sie in der Zukunft auch verwirklichen konnte.

Sie schauten sich an. Sie lächelten wie auf ein geheimes Kommando hin. Dann streckten sie sich ihre Hände entgegen, berührten sie, und der Templer hatte das Gefühl, als würde ein Strom der Kraft von seiner Frau ausgehen und ihn erreichen.

Er konnte sich vorstellen, dass es umgekehrt ebenfalls so war. So profitierten sie voneinander, und Godwin merkte, dass es ihm immer besser ging. Er fühlte sich freier und lockerer. Er atmete leichter und konnte davon sprechen, glücklich zu sein.

»Was werden wir tun?«

Sophia drehte den Kopf und deutete in die Höhe. »So wie wir sie betreten haben, so werden wir sie auch wieder verlassen. Oder willst du bleiben?«

»Nein, das nicht.«

»Dann komm!«

Diesmal machte der Templer den Anfang. Er hielt seine Frau an der Hand und zog sie hinter sich her auf die provisorische Treppe zu. Nur zwei Schritte setzte er, dann blieb er stehen, schaute schräg in die Höhe und atmete zischend aus.

»Was ist passiert?«

»Dort oben steht jemand!«

***

Die Reise war beendet – meine Reise, obwohl ich von einer direkten Reise nicht sprechen wollte. Man hatte mich auf eine magische Art und Weise transportiert, aber es war nichts, was mir Furcht einjagte, denn so etwas war ich gewohnt. Auf vielerlei Weisen waren mit mir diese Reisen durchgeführt worden, ich hatte alle überlebt, nur baute sich immer die spannende Frage auf, wo ich letztendlich landen würde.

In diesem Fall kannte ich mich nicht aus. Ich stand plötzlich in einer etwas herben Landschaft, wurde von einem nicht besonders kühlen Wind umweht und musste zunächst mal den Schwindel aus meinem Kopf bekommen.

Dann drehte ich den Kopf, und schließlich drehte ich mich um mich selbst. Es gibt bestimmte Gerüche, die auf eine Küste hindeuten. Viele Menschen können das Meer schmecken oder riechen, auch wenn sie noch recht weit davon entfernt sind.

Und hier hatte ich den Eindruck, dass mir der Wind den Geruch von Salzwasser entgegentrug, sodass mir einfach der Gedanke kommen musste, nicht weit von einer Küste entfernt zu sein.

Von welcher denn?

Das war ein Problem. Eine derartige magische Reise konnte mich in die letzten Winkel der Welt transportieren, aber daran wollte ich nicht glauben.

Ich musste mich dort befinden, wo ich weitermachen konnte. Was auch den rätselhaften Fall anging.

Gesehen hatte ich bei meinen Bewegungen viel, aber im Prinzip nichts, was mich dem eigentlichen Ziel näher gebracht hätte. Und so blieb mir nur übrig, mich allein auf den Weg zu machen und irgendwie auf mein Glück zu hoffen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder zum Meer hin oder in die andere Richtung. Ging ich zum Meer, dann wehte mir der Wind ins Gesicht. Ich wollte es besser haben und nahm deshalb die andere Richtung. So spürte ich den Wind jetzt im Rücken. Ich sah keinen herausragenden Punkt, nur das hügelige Gelände.

Ich hatte einen guten Blick über die wellige Landschaft, aber es gab keinen Ort zu sehen, in dem ich Menschen hätte finden können.

Alles wirkte so leer. Niemand kam mir entgegen, und selbst in der Luft kreisten kaum Vögel.

An das leichte Rauschen des Windes hatte ich mich gewöhnt. Und so kam mir die Umgebung still vor. Keine Störgeräusche, die mich von einem Ziel hätten abbringen können, und weil dies so war, hörte ich plötzlich die Stimmen.

Unterschiedliche.

Ein Mann und eine Frau sprachen!

Im ersten Augenblick war ich irritiert und glaubte sogar an eine Täuschung, weil ich keinen Menschen sah. Aber eingebildet hatte ich mir die Stimmen auch nicht, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf die Suche zu machen, die sich allerdings auf einen kleinen Kreis beschränkte.

Da die Stimmen von vorn gekommen waren, schaute ich auch in diese Richtung, und sie wehten wieder an meine Ohren.

Da war etwas!

Meine Gedanken huschten wie Irrlichter durch den Kopf. Trotzdem schaffte ich es, sie zu sortieren, und es kam für mich nur eine Möglichkeit in Betracht.

Wenn ich die Sprecher schon nicht sah und ich sie trotzdem hörte, dann gab es nur eine Möglichkeit.

Sie drangen aus der Tiefe zu mir.

Ich ging einige Schritte vor und achtete dabei sehr auf das Gelände.

Bingo – Volltreffer!

Eine Öffnung im Boden. Bestimmt ein Zugang zu einer tiefen Höhle. Sekunden später war ich dort, blieb stehen, lauschte den Stimmen, die noch mal zu hören waren und dann verstummten.

Es war verrückt, aber es entsprach der Wahrheit. Ich kannte die Männerstimme. Sie gehörte dem Mann, den ich suchte.

Godwin de Salier.

Zahlreiche Steine der Erlösung fielen mir von der Seele.

»Keine Sorge, ich bin es nur, Godwin«, sagte ich in die Tiefe, »und ich denke, dass wir uns einiges zu erzählen haben…«

***

Es dauerte wirklich eine Weile, bis wir die Überraschung überwunden hatten. Vor allen Dingen Godwin konnte es kaum fassen, und seine Begleiterin wunderte sich ebenfalls.

Auch ohne dass sie sich vorstellte, wusste ich, wer diese Person mit den langen dunklen Haaren war. Endlich hatte ich Sophia Blanc gefunden, die alles in Bewegung gesetzt hatte.

Sie kam auch mich zu, reichte mir die Hand, und ich spürte, dass sich ein unsichtbares Band der Sympathie zwischen uns aufbaute.

Ehrliche Augen schauten mir ins Gesicht.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, sie zu kennen. Allerdings nicht persönlich, sondern auf einer anderen Ebene, über die jedoch keiner von uns ein Wort sprach.

»John Sinclair«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Wieder schließt sich ein Kreis.«

»Ja«, erwiderte ich, ohne genau zu wissen, was sie mit ihrer Bemerkung gemeint hatte.

Godwin stand mir zur Seite. »Sie weiß, wer du bist. Ich habe es ihr erzählt.«

»Sehr schön, alter Freund. Aber wer ist sie?«

»Meine Frau!«

Ich zuckte zusammen. Der Templer hatte diese Antwort gegeben, als wäre es das Normalste von der Welt, und ich musste tatsächlich für einen Moment die Luft anhalten.

»Du glaubst mir nicht?«

Ich wusste nicht, was ich auf diese Frage antworten sollte. Das alles war ziemlich überraschend für mich. Er hatte sie als seine Frau vorgestellt, und das hieß, dass sie verheiratet waren, obwohl diese Vorstellung nicht in mein Weltbild passte.

»Habe ich tatsächlich richtig gehört, Godwin?«

»Ja. Sie ist meine Frau.«

»Partnerin…«

»Nein, meine Frau.«

Ich fühlte mich noch immer blockiert. »Wenn du das so intensiv sagst, deutet das auf eine Hochzeit hin.«

»Ja, das ist auch eine gewesen. Ich kann dir sagen, dass ich diese Frau geheiratet habe.«

»Und wo?«

Er machte es spannend und deutete schließlich zu Boden, wo sich die Öffnung befand.

»Doch nicht wirklich – oder?«

»Ja, in dieser Höhle. Man kann sie auch als eine der ersten Kirchen ansehen, die Maria Magdalena geweiht sind. Dort habe ich mit ihr die Ehe vollzogen.«

Ich war noch immer nicht überzeugt und schaute ihn mit einem Blick an, der ihn lachen ließ.

»Du brauchst nicht zu zweifeln, John. Ich habe Sophia dort geheiratet.«

»Ausgerechnet du, ein Templer?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist das mit deinem Leben zu vereinbaren?«

»Es gibt manchmal Ausnahmen, John.«

»Die musst du mir erklären.«

Godwin schaute seine Frau an, und erst als sie lächelnd nickte, nahm er das Wort wieder auf.

»Ich habe von einer Ausnahme gesprochen und muss dir sagen, dass es auf die Frau ankommt. Ich habe sie nicht geehelicht, weil sie ungewöhnlich hübsch ist. Es gab da einen anderen Grund, den ich dir jetzt nennen werde.«

»Da bin ich gespannt.«

»Sophia Blanc kann auf eine gewisse Art und Weise mit dir verglichen werden, John.«

»Oh…«

»Ja, denn auch sie hat schon mal gelebt. Das dürfte dir ja nicht fremd sein.«

»Stimmt. Als was hat sie denn gelebt? Hat sie dir das auch gesagt?«

»Das hat sie.« Godwin nickte, und ich wunderte mich über den heiligen Ernst in seiner Stimme. »Sie war eine der bedeutendsten Frauen in der frühen Zeit, was auch die Templer bemerkt haben und sie deshalb so verehrten. Sie war…«, er legte eine Pause ein, und ich hatte plötzlich einen Gedanken, den ich nicht mehr verfolgen konnte, weil mir der Templer mit seiner Antwort zuvorkam, »… Maria Magdalena, deren Gebeine wir gefunden haben und die nun in Alet-les-Bains ihre letzte Ruhe gefunden haben.«

Ich nahm nichts mehr wahr. Die Welt um mich herum war zwar die Gleiche geblieben, aber sie hatte sich trotzdem verändert.

Ich hatte das Gefühl, von einem wilden Schwindel erfasst zu werden. Ich senkte den Kopf, schaute auf meine Schuhspitzen und hob die Schultern.

»Ich weiß, dass es dir nicht leicht fällt, mir zu glauben, John, aber denke an dich und deine Wiedergeburten.«

»Ja, das ist klar.« Ich hob den Kopf wieder an. »Nur dass ich vor einer Frau stehe, die in ihrem ersten Leben wirklich Geschichte geschrieben hat, wegen der fast Glaubenskriege begonnen worden wären. Das hat ja Glaubensrichtungen entzweit. Wegen ihr verschwanden Evangelien in der Versenkung. Sie wurde verteufelt, bis fast noch in die heutige Zeit hinein, obwohl man sie jetzt auch als Heilige verehrt.« Ich musste tief durchatmen. »Das ist wirklich ein Klopfer, den du mir da serviert hast, Godwin.«

»Dieser Klopfer entspricht der Wahrheit.«

»Und du hast sie geheiratet?«

»In dieser Höhle. Mein Blut und ihr Blut haben sich vermischt. Wir sind die Zukunft eines möglicherweise neuen Geschlechts.«

»Aber was sagen die Templer dazu? Ich meine, du bist deren Anführer. Kannst du bei deinen Freunden alles durchsetzen, was du willst und was du für richtig hältst? Ich will nicht unbedingt hetzen, aber ich meine, dass die Hochzeit eines Templerführers doch einiges durcheinander bringen kann.«

»Damit muss ich rechnen, aber hätte es einen Sinn ergeben, mich dagegen zu stellen? Ich denke nicht. Es ist alles bestimmt. So wie du mich in der Vergangenheit getroffen hast, habe ich nun meine Bestimmung gefunden. Für Sophia und auch für die Templer. So werden wir uns auf ein neues Leben einstellen müssen und natürlich auch darauf, dass es kein Leben ohne Feinde sein wird.«

»Akzeptiert. Man hat deine Frau verfolgt und wollte sie umbringen. Ich denke, dass es noch andere Personen gibt, die um ihr Geheimnis wissen. Weshalb hätte man sie sonst töten wollen?«

»Das glaube ich auch. Aber sie hat Schutz vor den mächtigen Feinden, das ist wichtig.«

Es deutete alles darauf hin, dass Godwin seine Frau mit in das Templerkloster nehmen würde, was auch der Normalität entsprochen hätte. Zurück in das Kloster zu gelangen war auch in meinem Sinn. Der Knochensessel hatte mich hierher geschafft, aber wie kamen wir zurück?

Godwin lächelte mir zu. »Ich weiß, John, welche Gedanken dich beschäftigen. Der Rückweg.«

»Genau.«

»Ich weiß im Moment keine Lösung«, gab er zu. »Aber es muss eine geben, das versteht sich. Ich habe auch an Laufen gedacht, die Gegend erkundigen, in der wir uns befinden, aber das ist wohl nicht das Wahre und die letzte Möglichkeit.«

»Wie sieht denn dann die vorletzte aus?«, fragte ich.

»Die Höhle«, sagte er.

»Sehr gut.«

»Ich gehe davon aus, dass sie ein mystischer Ort ist. Dort wurde unsere Hochzeit zelebriert, und wenn du hineinsteigst, dann wirst du erkennen, dass man sie mit einer Kirche vergleichen kann, wie sie in den ersten Jahren nach der Zeitenwende geschaffen worden sind. Da haben sich die Anhänger der neuen Lehre auch in Höhlen verkriechen müssen, und ich denke, dass diese Höhle oder Kirche wohl die erste gewesen ist, die Maria Magdalena nach ihrer Flucht aufgesucht hat. Solltest du eine bessere Erklärung finden, dann bitte.«

»Nein, im Augenblick nicht. Du kannst mich sowieso noch nicht wieder als völlig normal ansehen. Ich muss noch immer darüber nachdenken, was mit dir passiert ist. Du bist jetzt ein verheirateter Mann, und ich frage mich, ob du dich auch daran halten willst.«

»Ja, ich habe mein Blutversprechen gegeben. Und ich bin überzeugt davon, genau das Richtige getan zu haben. Dieser Schritt, der hier vollzogen wurde, ist einer, der uns in eine neue Zukunft führen wird. Ich denke, dass es auch bei uns Templern Umbrüche geben wird, denn meine Brüder müssen Sophia akzeptieren, und das wird auch geschehen, wenn ich ihnen sage, wer sie wirklich ist.«

»Das ist dein Problem, Godwin. Ich habe nichts dagegen und denke, dass es auch zwischen Sophia und mir keinen Streit geben wird, denn ich habe sie bereits akzeptiert.«

»Danke, John, denn du gehörst dazu, finde ich. Schließlich warst du dabei, als wir nach den Gebeinen gesucht haben.«

»Die wir zum Glück fanden.«

»Und die wir hoffentlich auch vor unseren Feinden schützen können«, fügte Godwin hinzu.

Dazu gab es nichts mehr zu sagen. Für uns war der Rückweg jetzt wichtig, und wenn es eine Möglichkeit gab, ihn in die Wege zu leiten, dann in dieser unterirdischen Kirche.

»Versuchen wir es«, sagte Godwin und lachte dazu. »Mehr als schief gehen kann es ja nicht.«

Dem war nichts hinzuzufügen…

***

Eine Höhle, eine Kirche?

Ich wusste selbst nicht, wie ich diesen Ort bezeichnen sollte. Er war beides: Höhle und Weihestätte.

Ich hatte Sophia und Godwin den Vortritt gelassen, denn sie kannten sich besser aus. Mein Problem war die Aufarbeitung dessen, was hier passiert war.

Zwei Menschen hatten auf eine besondere Art und Weise geheiratet. Menschen, die sich erst kurze Zeit kannten. Die das Schicksal zusammengeführt hatte und die dann dieses Ritual eingegangen waren. Das zu begreifen fiel mir verdammt nicht leicht. Diese Sophia musste schon sehr überzeugend gewesen sein, dass sie einen Menschen wie Godwin de Salier zu diesem außergewöhnlichen Schritt hatte verleiten können. So wie ich ihn erlebt hatte, glaubte ich nicht daran, dass er großen Widerstand geleistet hatte. Er fühlte sich zudem nicht unglücklich, denn dann hätte er anders ausgesehen und reagiert.

Ich war natürlich gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Wie die Mitbrüder des Templers die neue Lage aufnehmen würden. Begeistert würden sie nicht sein. Wahrscheinlich musste Godwin eine starke Überzeugungsarbeit leisten, um seinen Freunden zu erklären, dass jetzt eine Frau bei ihnen leben sollte.

Aber was für eine Person?

Ich kannte sie, aber trotzdem würde ich nie behaupten, dass ich sie besonders gut kannte. Ich wusste nicht genau, woher sie kam und wie es wirklich in ihrem Innern aussah. Möglicherweise war sie auch eine Frau, die es geschafft hatte, sich bei den Templern einzuschmuggeln und mit ihrer Wiedergeburt nur geprahlt hatte.

Alles war möglich, aber nichts musste sein. Wenn ich mich irrte und sie normal war, umso besser. Denn eine Verräterin in seiner Mannschaft wünschte ich Godwin nicht.

Der Weg in die Höhle hinein war recht sicher, denn das Flackerlicht von drei Fackeln gab genügend Licht und schuf an den Wänden ein geheimnisvolles und unruhiges Muster.

Schon oft habe ich den Begriff von einer anderen Welt benutzt, und hier traf er wieder zu. Wir hatten eine ganz andere Welt betreten. Eine Welt der Stille und der alten Geheimnisse, das war irgendwie zu spüren. Auch mich hielt eine gewisse Ehrfurcht erfasst. Fragen, die ich auf dem Herzen hatte, schob ich zurück und blieb am Ende der Rampe stehen, um mich umzuschauen. Auch die beiden vor mir gingen nicht weiter. Sie hatten das Zentrum der Höhle erreicht und blieben dort stehen wie zwei Fremde, die sich erst mal orientieren mussten.

Bevor ich das tat, schaute ich sie an. Es war schon ungewöhnlich, sie so beieinander zu sehen. Dicht standen sie zusammen und hielten sich an den Händen fest. Da konnte man von zwei Verliebten sprechen oder von zwei Menschen, die sich gefunden hatten und nun den Weg gemeinsam gehen wollten.

Godwin nickte mir zu und sprach mich auch an. »Hier ist der Ort, John, an dem sie sich wohl versteckt hat.«

»Du meinst die echte Maria Magdalena, als sie an Südfrankreichs Gestaden eintraf?«

»Genau die meine ich.«

»Ist es nur eine Annahme von dir, oder hast du auch einen Beweis dafür?«

»Es ist zu spüren. Und Sophia weiß es auch. Aber das ist nicht alles. Wende dich nach rechts und schau dir bitte die Wand dort an. Dort wirst du es erleben.«

Ich hatte schon beim Betreten gesehen, dass diese Wand dort nicht so glatt war. Auf Einzelheiten hatte ich nicht geachtet, was sich nun änderte.

Als ich den Kopf gedreht hatte, sah ich zwar etwas, doch das war mir nicht genug. Ich trat näher an die Wand heran und nahm mir auch eine der drei Fackeln mit.

Sophia und Godwin sagten nichts mehr. Sie ließen mich gehen und schauen. Das Fackellicht war unruhig. So musste ich mich mit den Schattenspielen an der Wand abfinden. Und die Helligkeit aus der Höhlenöffnung reichte auch nicht aus, um die Wand in aller Ruhe betrachten zu können.

Zu dicht wollte ich auch nicht heran, weil sonst mein Blickwinkel zu klein wurde. Deshalb blieb ich in einer bestimmten Entfernung stehen und schaute mir die Szene an.

Bei ihr musste man von einem sehr alten Fresko sprechen. Fresken sind ja Wandmalereien, und es wunderte mich schon, dass sie sich im Laufe der Zeit so gut gehalten hatten.

Natürlich waren die Farben verblasst. Jedoch nicht so stark, wie man es eigentlich hätte annehmen müssen. Sie waren gut zu erkennen. Allgemein gesprochen konnte man sie als Pastellfarben bezeichnen, und schon beim ersten Hinschauen erlebte ich die Szene als Gesamteindruck.

Sie zeigte das Motiv einer Landung. Ein Segelboot lag im Hintergrund vor Anker. Von diesem größeren Schiff aus war ein Boot mit einer Besatzung bis ans Ufer gerudert worden.

Die Personen hatten das Ufer erreicht. Einige von ihnen wirkten erschöpft, deshalb saßen sie wohl auf dem Boden. Ein Mann und eine Frau standen. Die Frau trug ein langes Kleid. Sie schaute dabei landeinwärts, ebenso wie der Mann, der neben ihr stand und seinen linken Arm ausgestreckt hatte, als wollte er ihr zeigen, was sie in der Zukunft erwartete oder wo ihre Zukunft lag.

Die Frau mit den dunklen Haaren sollte die geheimnisvolle Maria Magdalena darstellen. Davon musste ich ausgehen. Als zweite Person interessierte mich der Mann neben ihr, der wie ein Beschützer auf sie wirkte.

Mir ging einiges an Gedanken und Vermutungen durch den Kopf.

Ich musste tief in meiner Erinnerung graben, um herauszufinden, um wen es sich bei diesem Mann handelte.

Da gab es nur eine Lösung, die auch in vielen Schriften hinterlassen worden war. Der Mann neben Maria Magdalena war Joseph von Arimathia, ein reicher Kaufmann und derjenige, der mit ihr aus dem Heiligen Land nach Frankreich geflohen war. Hier hatte die Frau eine neue Heimat gefunden. Hier war sie zu einer Verkünderin ihres Glaubens geworden, und hier waren ihr Jahrhunderte später zahlreiche Kirchen geweiht worden. So erzählte es die Geschichte. Beide hatten sich in Frankreich niedergelassen und ihre Spuren hinterlassen.

Auch in dieser Höhle?

Es gab keinen Beweis für mich, aber ich konnte auch nicht mit dem Gegenteil dienen. Also musste ich davon ausgehen, dass die Dinge stimmten, und wehrte mich nicht dagegen.

Ich konzentrierte mich auf die Gesichter der Personen. Man konnte sie nicht als glatt bezeichnen, das war bei dieser Malerei auf rissigem Gestein nicht möglich. So wirkten die Gesichter der Personen alle irgendwie gleich. Auch Maria Magdalena war nicht mit einem Heiligenschein gemalt worden. Sie sah aus wie jede andere Frau und wurde in der Szene nicht bewusst hervorgehoben.

Das geschah mehr mit ihrem Begleiter, der in dieses neue Land hineinwies und damit andeutete, welcher Weg in der Zukunft genommen werden musste.

Ich trat noch näher an das Bild heran, weil ich das Gesicht der Maria Magdalena besser erkennen wollte. Ich suchte nach einer Gleichheit zwischen der lebenden und der toten Person, aber auch da hatte ich Pech. Die gemalte Figur war neutral gehalten worden.

Ich drehte mich wieder um. Sophia und Godwin hatten mich beobachtet und sich dabei nicht von der Stelle bewegt. Erst jetzt sprachen sie mich an, und der Ernst in ihren Stimmen war nicht zu überhören.

Leider redeten sie durcheinander, so konnte ich zunächst kaum etwas verstehen. Es änderte sich, als Godwin das Wort übernahm.

»Nun, was ist deine Meinung?«

Ich hob ein wenig die Schultern an. »Das Bild kenne ich in verschiedenen Variationen. Ich kenne auch die Geschichten, die sich um die Landung drehen, und ich denke mir, dass man sich hier an die Tatsachen gehalten hat.«

»Es ist die echte Maria Magdalena«, erklärte Sophia Blanc, »das spüre ich. Sie ist hier präsent. Ihr Geist ist nicht aus dieser Höhle geflohen. Er hält sich in dieser ersten Kirche auf. Hier musste sie sich verstecken, denn das Land war nicht leer. Es gab Feinde, aber das hat sie nicht weiter gestört, und ich weiß, dass man den Körper vernichten kann, doch der Geist existiert weiter.«

»Ja, das denke ich auch.«

Sophia sprach weiter: »Er hat mich geleitet und auch begleitet. Schon als Kind habe ich etwas gespürt. Ich bin immer anders gewesen als die anderen Kinder in meinem Alter. Ich war auch ernster und introvertierter. Ich wusste damals nur noch nicht, was tatsächlich mit mir war. Aber nun habe ich es erfahren.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Sie ist eine wunderschöne Frau gewesen«, erklärte Godwin und nickte dazu. »So schön wie meine.«

Da wollte ich nicht widersprechen. Noch immer hielt mich die Faszination umfangen, aber ich dachte auch daran, auf welch ungewöhnlichem Weg wir in die Höhle gelangt waren. Nun aber mussten wir an den Rückweg denken, und genau dieses Thema sprach ich bei meinen Freunden an.

»Wie schaffen wir den Rückweg?«

Godwin gab die Antwort nach einem Lächeln. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich fand es einfach zu faszinierend und bin froh, hier sein zu dürfen.«

»Aber es ist nicht dein Platz.«

»Ich weiß.«

»Also müssen wir zurück.« Mit dem nächsten Satz deutete ich bereits eine Lösung an. »Wenn wir uns wirklich an der Küste Südfrankreichs befinden und das auch in unserer Zeit, dann müsste es nicht schwer sein, eine Ansiedlung zu finden. Schließlich ist das Land nicht mehr so dünn besiedelt wie vor zweitausend Jahren.«

»Sich auf die Suche zu machen wäre eine Möglichkeit«, stimmte mir der Templer zu.

»Wo bleibt dein Aber?«, fragte ich.

»Das kommt noch, keine Sorge. Ich denke daran, dass uns der Knochensessel hergeschafft hat. Er akzeptierte meine Frau, und deshalb meine ich, dass er uns auch wieder zurückholen sollte.«

Ich lächelte etwas mokant. »Du machst es dir leicht.«

»Das weiß ich. Aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Da muss ich passen.« Er wandte sich an seine Frau. »Oder siehst du das anders?«

»Nein, sicherlich nicht. Ich will auch zurück. Wir müssen unser neues Leben in die Hände nehmen, und wir dürfen auch nicht vergessen, dass wir Feinde haben.«

»Ja, daran denke ich immer.« Sophia musste lachen, was uns verwunderte. Als wir sie nach dem Grund fragten, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich habe soeben daran gedacht, dass jetzt einer von uns ein Handy aus der Tasche holt und anruft. Das wäre wirklich eine sagenhafte Verschmelzung von Mystik auf der einen und moderner Technik auf der anderen Seite. Wäre es nicht einen Versuch wert?«

Ich musste ihr Anerkennung zollen. Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. Wenn ein Anruf klappte, konnten wir davon ausgehen, dass wir uns in der für uns normalen Zeit befanden. Hier unten in der Höhle würde es bestimmt keine Verbindung geben, also…

Nein, ich ging nicht, denn etwas störte mich. Es war Sophia, die auf das Bild zuging und es betrachtete wie eine Fremde, die das Fresko zum ersten Mal sah.

Dabei fiel mir auf, dass sie sich schon veränderte. Um ihren Körper herum lud sich so etwas wie eine Spannung auf. Es war für mich nicht sichtbar, es gab keine Funken, die aus den Haaren sprühten, aber es sah schon ungewöhnlich aus, wie sie vor der Wandmalerei stand und sie direkt anstarrte.

Auch Godwin hatte etwas bemerkt. Er war schnell bei ihr, fasste sie an – und zuckte zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Tatsächlich hatte es für einen winzigen Moment gefunkt, und sogar ein Knistern war zu hören gewesen.

Ich ging zurück und drehte den Kopf. Der Templer stand da und wunderte sich.

»Verdammt, was war das?«

»Energie«, sagte ich.

»Wieso? Ist sie elektrisch geladen?«

Ich konnte ihm keine Antwort geben. Von einer elektrischen Ladung wollte ich nicht sprechen, aber etwas musste mit ihr geschehen sein, sonst hätte sie nicht auf diese Art und Weise reagiert. Höchstwahrscheinlich lag es am Fresko. Bei dieser Betrachtung musste etwas in ihr ausgelöst worden sein, das ihr Probleme bereitete. Möglicherweise hatte sich sogar ein Kontakt zwischen ihr und dem Bild aufgebaut. Vor Überraschungen konnte man da nicht sicher sein.

»Ich werde mir die Sache mal anschauen, Godwin.«

»Was hast du vor?« Er sprach wie ein besorgter Ehemann.

»Nichts weiter, das dich beunruhigen musste. Ich denke mehr an einen Test.«

»Mit dem Kreuz?«

»Vielleicht.«

Er nickte. »Okay, ich vertraue dir, John.«

Ich wusste nicht genau, ob ich das Richtige tat, aber es war einen Versuch wert. Sophia war noch immer die Gleiche geblieben, und trotzdem hatte sie sich verändert. Sie stand vor dem Bild und wirkte auf mich wie ein ätherischer Mensch. Es musste einen Grund für diese Veränderung geben, und ich musste davon ausgehen, dass es mit der Betrachtung des Freskos zusammenhing.

Hatte sie etwas gespürt, was Godwin und mir entgangen war? Es gab vorerst keine andere Erklärung, aber ich wollte es genau herausfinden und trat zu ihr.

Es kam zu keiner Berührung, denn ich blieb neben ihr stehen. Sie hatte den Mund geschlossen und war so in sich selbst und die Betrachtung des Bildes vertieft, dass sie mich nicht wahrnahm.

Auch ich schaute mir wieder das Bild an und musste zugeben, dass ich keine Veränderungen entdeckte. Es war wie immer. Nichts bewegte sich dort, nichts erwachte zum Leben, das Fresko blieb in seiner alten Form bestehen.

Was hatte sie so verändert? Welche Erinnerungen huschten durch ihren Kopf?

Behutsam fasste ich sie an und legte dabei zwei Finger auf ihre Schulter. Wieder zuckte jemand zusammen, aber diesmal war ich es.

Dabei ging es nicht so sehr um die Berührung, mein Zusammenzucken hatte einen anderen Grund, denn ich spürte, dass vor meiner Brust eine Veränderung stattfand.

Das Kreuz reagierte!

Es war kein warnender Wärmestoß, wie ich es normalerweise kannte. Es war einfach eine Veränderung, mit der ich meine Probleme hatte. Schwer zu erklären. Möglicherweise ein weiches Zittern oder Kribbeln, das über meinen Brustkorb lief und mir bewies, dass hier etwas nicht stimmte.

Sophia kümmerte sich nicht um mich. Sie betrachtete weiterhin das Bild, und ich stellte fest, dass sich ihre Lippen dabei bewegten, ohne dass sie einen Laut von sich gab. Sie blieb still und sprach mehr nach innen gerichtet.

Auch in den nächsten Sekunden redete ich nicht. Dafür handelte ich und holte behutsam das Kreuz hervor. Es fuhr an meiner Brust in die Höhe, ich streifte die Kette über den Kopf und konnte meinen Talisman ins Freie ziehen.

Jetzt musste es sich zeigen, warum es zu dieser Veränderung gekommen war. Ich erlebte auch weiterhin keine Erwärmung. Dafür sah ich das helle Licht über die Balken huschen. Es waren zahlreiche Flecken, die über das Metall huschten, die sich drehten und sich gegenseitig überholen wollten. Und ich sah auch, dass sich um das Kreuz herum ein Kranz oder ein Schleier aus Licht bildete.

Auch dafür gab es einen Grund. Nie hatte sich das Kreuz bisher von allein »gemeldet«. Da hatte es immer einen Grund gegeben, und auch jetzt war er vorhanden.

Obwohl ich den Beweis noch nicht erhalten hatte, ging ich davon aus, dass es mit dem Bild in einem direkten Zusammenhang stand oder mit Sophia, der Wiedergeborenen.

Da es in meiner Umgebung sehr still war, hörte ich die leisen Schrittgeräusche hinter mir. Es war der Templer, der zu uns trat und neben uns stehen blieb. Er schwieg. Ich merkte nur, wie er mich am Arm berührte, um zu dokumentieren, dass es ihn gab.

Bisher war nicht viel passiert, abgesehen von einem leuchtenden Kreuz, das ich in der Hand hielt. Sophia hatte mich aus den Augenwinkeln beobachtet, und jetzt, da mein Kreuz frei lag, drehte sie sich mit einer sehr langsamen Bewegung nach rechts.

Sie sah das Kreuz. In ihrem Gesicht zeigte sich kein Erschrecken, nur ein Erstaunen, das sich in den Augen widerspiegelte.

Für mich war der Zeitpunkt gekommen, um sie anzusprechen.

»Kennst du es? Kannst du damit etwas anfangen? Weißt du noch um seine Bedeutung?«

Sie zögerte mit der Antwort. Aber ihr Blick war nicht abweisend oder skeptisch. Sie merkte genau, dass ich etwas ungemein Wertvolles in der Hand hielt, und ich hörte sie tief durchatmen.

Der Geschichte nach war sie die Erste am Grab gewesen. Sie hatte den Erlöser auch sterben sehen, aber all diese Gedanken schob ich beiseite und konzentrierte mich auf Sophia, die nach meinem Kreuz griff.

Sollte ich es ihr geben?

Ich zögerte. Noch hatten ihre Finger das Kreuz nicht berührt, und ich hatte noch Zeit, es aus der »Gefahrenzone« zu ziehen, aber ich vertraute meinem Gefühl und gab es ab.

Sophia nahm es in ihre rechte Hand. Um uns herum herrschte ein tiefes Schweigen. Die Fackeln gaben immer noch ihr Licht ab, aber wir hörten ihr leises Fauchen nicht mehr, weil wir uns voll und ganz auf das andere Geschehen konzentrierten.

Sie hielt das Kreuz in der rechten Hand, und es kam mir vor, als hielte sie einen Siegerpokal fest. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht, weil sich dort die Gefühle des Menschen am ehesten zeigten, und wartete darauf, wie sie reagierte.

Zuerst passierte nichts. Sie hielt sich das Kreuz vor ihr Gesicht.

Dann aber öffnete sie den Mund noch weiter, und diesmal sprach sie nicht, sondern seufzte.

Es war ein tiefes, lang gezogenes Geräusch. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber ich sah, dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.

Plötzlich lächelte sie.

Es war ein warmes und zugleich wunderbares Lächeln, das über ihre Lippen glitt. Man konnte es auch als Lächeln der Freude und der Begeisterung ansehen, und so fiel mir ein Stein vom Herzen.

So etwas wie ein kleines Wunder geschah in diesem Moment.

Ich hatte das Kreuz nicht aktiviert.

Ich erkannte, dass es sich jetzt von allein aufbaute. Oder es lag an Sophia, dieser geheimnisvollen Frau, die meinen Talisman mit beiden Händen umklammerte und nur noch Augen dafür hatte?

Das Kreuz strahlte auf. Es verlor seinen matten Glanz, und es wurde in ein Strahlen gehüllt, das die Höhle erhellte und das Feuer der Fackeln vergessen ließ.

Sie und das Kreuz!

Es war fantastisch. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, es in ihren Besitz zu bekommen. Die Strahlen erreichten auch ihr Gesicht und ließen sie wirklich so aussehen, wie man sich eine Heilige vorstellt, die von einem Schleier aus Licht umgeben ist.

Sophia stand im Licht. Sie schien davon getragen zu werden. Sie sah so ehrfurchtsvoll aus, und sie konnte ihre Blicke nicht von diesem einmaligen Gegenstand lassen.

Ich hätte gern gewusst, welche Gedanken ihr wohl jetzt durch den Kopf gingen, doch ich schaffte es nicht, ihr eine Frage zu stellen, weil meine Kehle wie zugeschnürt war.

Es sah wirklich so aus, als wollte sie das Kreuz an ihre Lippen drücken, doch so weit kam es nicht. Stattdessen nahm die Intensität des Lichts noch mehr zu. Es hüllte jetzt ihren gesamten Körper ein.

Sophia Blanc war zu einer ätherischen Erscheinung geworden. Und doch gab es sie als Körper, aber er wurde immer weiter zurückgedrängt, obwohl sie an derselben Stelle stehen blieb.

Godwin stieß mich an. »Verflixt, John, was hat das zu bedeuten?«

Ich hob die Schultern und sagte leise: »Eine Erinnerung, Godwin. Es ist möglich, dass sie das Kreuz aus der alten Zeit kennt. Es ist ja durch einen Propheten erschaffen worden, der genau vorausgesehen hat, was passieren würde.«

»Stimmt, John. Aber zur Zeitenwende ist es doch nicht in Erscheinung getreten – oder?«

»Weiß man es?«

»Stimmt auch wieder.«

Bei Sophia hatte sich nichts verändert. Sie stand weiterhin auf derselben Stelle, umgeben vom hellen Licht, und ihr Gesicht wirkte so bleich und durchscheinend.

»Ich möchte sie nicht verlieren, John.«

»Das wirst du auch nicht.«

»Deshalb hole ich sie mir zurück.« Die Erregung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Ich wollte ihn zurückhalten, aber Godwin ließ sich nicht bremsen.

Zudem hatte er es nicht weit. Ein großer Schritt reichte, um bei ihr zu sein.

»Sophia, bitte! Sophia, du musst mich hören! Ich bin dein Mann, vergiss das nicht.«

Sie zeigte keine Reaktion auf Godwins Bitte. Sie hielt die Augen sie geschlossen, wie jemand, der voll und ganz mit seinen eigenen Erinnerungen beschäftigt ist.

Godwin fasste sie an.

Es war der Augenblick, in dem sich vieles änderte. Ich sah noch, dass mein Templerfreund ins Taumeln geriet. Gleichzeitig verstärkte sich das Licht. Es verwandelte sich in ein großes Zelt, das die gesamte Höhle ausfüllte.

Licht und eine bestimmte Kraft, in deren Hände wir uns geben mussten. Auch ich merkte den Sog, der mich erfasste. Ich sah, dass sich mein Freund Godwin drehte, und im Gegensatz zu ihm stand Sophia wie angegossen in seiner direkten Nähe.

Sie war in diesem Augenblick die Königin. Sie spürte die Macht des Kreuzes, aber zugleich noch etwas anderes, denn die Macht, die uns hergeholt hatte, war wieder zurückgekehrt. Und daran konnte mein Kreuz die Schuld tragen.

Ich drehte mich, ohne dass ich es wollte. Die Umgebung zog sich zusammen und verwandelte sich in einen Trichter. Ich sah, dass die Umgebung von mir wegflog und sich wenig später mit einer anderen mischte, die ich hier nicht erwartet hätte.

Nichts konnte mich halten. Zuletzt merkte ich noch, dass ich nach vorn gerissen wurde, aber nicht auf den Boden prallte, denn etwas anderes zerrte mich weg.

Auf dem Knochensessel hatte diese Reise begonnen, und jetzt holte mich der Sessel zurück. Mein Bewusstsein wurde für eine kurze Zeitspanne ausgelöscht.

Mein letzter Gedanke galt der geheimnisvollen Höhle, von der ich nicht mal wusste, wo sie zu finden war. Danach merkte ich nichts mehr, bis ich die Knochen des Sessels unter meinem Körper spürte und mich in Godwins Zimmer wiederfand…

***

Ich riss die Augen auf!

Ja, ich war wieder in der Normalität. Der Knochensessel hatte seine Pflicht getan und mich wieder zu sich geholt. Die Kraft des letzten Großmeisters steckte konzentriert in ihm und ließ ihre Freunde nicht im Stich.

Natürlich war ich leicht durcheinander. Ich musste den Kopf schütteln, um wieder mit mir zurechtzukommen. Dabei strich ich über mein Gesicht und sammelte die Gedanken.

Das Erlebte stand noch so glasklar vor mir, aber wenn ich die Augen öffnete, dann war das Fresko ebenso verschwunden wie die Höhle und deren Fackelschein.

»John…«

Ich hatte die Stimme vernommen, reagierte aber nicht sofort auf die Ansprache.

Der Sprecher kam auf mich zu, und als ich den Kopf hob, sah ich Suko vor mir.

»Okay, Alter, ich bin okay.«

»Und du bist wieder da.«

»Klar.«

»Dann frage ich mich, wo du gewesen bist. Was hast du erlebt? Wohin hat dich der Knochensessel gebracht?«

Ich musste erst über die Antwort nachdenken. Suko hatte mir seine rechte Hand entgegengestreckt, die ich dankbar annahm. So ließ ich mich aus dem Sessel ziehen.

»Du siehst blass aus, Alter.«

»Da kann man nichts machen. Allerdings bin ich froh, dass ich es geschafft habe.«

»Warst du in Lebensgefahr?«

»Nein, das kann man nicht so sagen. Ich habe nur ein wundersames Erlebnis gehabt.«

»Da bin ich gespannt.«

Bevor ich Suko davon berichtete, erkundigte ich mich nach Sophia und Godwin.

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, aber die beiden habe ich nicht gesehen.«

Die Antwort stellte mich alles andere als zufrieden. »Aber sie haben auch die Rückreise mitgemacht.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Hier sind sie nicht gelandet.«

Es gab für mich keinen Grund, meinem Freund nicht zu glauben.

Weshalb hätte er mich anlügen sollen? Doch Sorgen bereitete mir das Verschwinden der beiden schon.

»Der Knochensessel ist eben nicht für jeden geschaffen«, sagte Suko. »Aber das weißt du selbst.«

»In diesem Fall sehe ich es nicht so.«

»Okay, dann müssen wir sie suchen.«

Ich hatte einen Einwand. »Falls die Kraft des Sessels oder welche auch immer sie hierher befördert hat.« Ich warf einen langen Blick auf den Knochensessel, aber er gab mir keine Antwort. Als stummes, rätselhaftes Gebilde stand er unter dem Fenster und sah aus wie immer.

Sukos Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Du kannst dir vorstellen, dass man auch hier nicht eben glücklich über das Verschwinden gewesen ist.«

»Hat man dich gefragt?«

»Natürlich.« Er deutete in die Runde. »Aber ich konnte keine Antwort geben.«

»Klar.«

»Und wo seid ihr wirklich gewesen?«

Ich winkte ab. »Das werde ich dir wohl später erzählen. Zunächst müssen wir die beiden finden. Hinzu kommt, dass es noch zwei Killer gibt, die uns an den Kragen wollten und…«

Suko winkte ab. »Vergiss es. Die Typen befinden sich noch immer in diesem Weinlager. Ich habe in der Zwischenzeit nachgesehen. Wir können später entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«

Damit war ich einverstanden. Godwin und seine Frau Sophia waren wichtiger. Ich hütete mich allerdings davor, etwas über die seltsame Eheschließung zu sagen. Das sollte Godwin selbst erledigen, wenn er wieder hier eingetroffen war.

Suko hatte beim Betreten des Raumes die Tür nicht geschlossen.

So sah ich die Templer, die sich dahinter im Gang versammelt hatten und uns gespannt anschauten. Natürlich erwarteten sie eine Erklärung, und ich erzählte ihnen so viel, wie ich verantworten konnte.

»Der Sessel hat uns an einen bestimmten Ort geschafft, der sehr wichtig war und auch heute noch ist. Zumindest für Godwin. Die Dinge konnten wir nicht beeinflussen, sie haben sich entwickelt, und sie gehen Godwin und letztendlich euch mehr an als mich. Deshalb möchte ich auch, dass er euch berichtet, was passiert ist.«

»Aber er ist nicht da.«

»Keine Sorge, er wird schon wieder auftauchen.«

Mit dieser Antwort hatte ich natürlich keinen beruhigen können, aber es waren mir keine anderen Worte eingefallen. Ich ärgerte mich auch mehr über meine eigene Nervosität. Es gab immer wieder Vorgänge, die an mir vorbeiliefen oder bei denen ich nur indirekt beteiligt war. So lief das Leben ab. Ich konnte nicht überall gleichzeitig sein.

Über mein eigenes Problem sprach ich nicht. Wenn ich gegen meine Brust drückte, gab es keinen Widerstand mehr, der die Form eines Kreuzes hatte. Sophia Blanc hatte es zuletzt festgehalten wie einen Lebensretter, und sie hatte es auch mitgenommen.

Beruhigung verschaffte mir die Tatsache, dass es sich bei ihr in guten Händen befand, aber ich hätte es schon gern zurückgehabt. So stand ich etwas verloren im Arbeitszimmer meines Templerfreundes, und auch die anderen Männer schwiegen und schauten betreten zu Boden. Es lag auf der Hand, dass sie sich Sorgen um ihren Anführer machten, was auch berechtigt war.

Wohin hätte sie der Sessel schaffen können?

Das Blut stieg mir in den Kopf, als ich an einen bestimmten Ort dachte. Es war Avalon, die geheimnisvolle Insel der Äpfel, die durch viele Sagen geisterte. In manchen stand geschrieben, dass auch Maria Magdalena die Insel besucht haben sollte, ebenso wie Glastonbury, das englische Jerusalem.

Sie in Avalon zu suchen war alles andere als einfach. Aber Glastonbury ließ sich schon erreichen.

Ich wollte mit Suko allein reden und zumindest ihn über alles informieren, als wir die laute Stimme eines Mannes im Hintergrund des Ganges hörten.

»Ich habe sie gesehen! Ich habe sie gesehen!« Der Templer drängte sich vor, blieb stehen, atmete hektisch, und sein gerötetes Gesicht fiel allen auf.

»Wo?«, rief ich, denn ich hatte mich als Erster aus der Gruppe gefasst.

»Im Garten.«

»Und weiter?«

Der Mann schluckte und verzog das Gesicht. »Sie sind zur Kapelle gegangen.«

»Sie?«, fragte einer aus der Gruppe.

»Ja, er war nicht allein. Ich habe sehr deutlich die Frau gesehen, die sich an seiner Seite befand.«

Die Antwort war für die Männer wie ein Schlag ins Gesicht. Sie flüsterten, sie sprachen über die Frau, und dann wurde ich nach meiner Meinung gefragt.

»Ja, es ist so«, gab ich ehrlich zu. »Es geht da wirklich um eine Frau. Ich kenne sie.«

»Und wer ist sie?«

Die Frage hatte nicht eben freundlich geklungen, als würden die Templer ahnen, was auf sie zukam.

»Das soll euch Godwin erklären. Aber ich bitte euch um eines. Lasst mich und meinen Partner Suko zu ihnen gehen. Ich will euch wirklich nicht ausschließen, aber wir müssen zunächst gewisse Dinge regeln. Ich kann euch nur sagen, dass etwas Entscheidendes passiert ist, das euch nicht unberührt lassen wird. Doch Einzelheiten zu erklären, dafür ist später noch Zeit.«

Die Templer nahmen es hin. Sie kannten mich gut genug und wussten, dass ich keine Sprüche machte.

Auch Suko schaute mich fragend an, aber bei ihm machte ich auch keine Ausnahme.

»Komm, wir gehen zur Kapelle.«

»Und dann?«

»Wirst du wahrscheinlich erleben, dass für Godwin und auch für Sophia ein neues Kapitel ihres Lebens aufgeschlagen wurde. Damit wird sich auch hier im Kloster einiges ändern. Es ist nicht nur von außen neu, auch im Innern wird es einen Wandel geben.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Das kannst du auch sein…«

***

Wir waren beide schon oft genug im Kloster gewesen, um behaupten zu können, dass wir uns auskannten. Deshalb brauchte uns auch niemand in den Garten zu begleiten, der zudem bei dem brutalen Angriff nicht gelitten hatte.

Der Garten war menschenleer. Aber die Natur wartete darauf, erwachen zu können, denn an den Bäumen entdeckten wir bereits die ersten Knospen, und aus dem Boden schauten vorwitzig Krokusse hervor, als wollten sie die Sonne locken.

Suko und ich schlugen den direkten Weg zur Kapelle ein. Wir gingen nicht besonders schnell, und Suko wusste, dass es falsch war, wenn er mich jetzt ansprach.

Ich öffnete die Tür sehr sacht. Die kleine Kirche war überschaubar, und eigentlich hatte ich damit gerechnet, die beiden vor dem Altar zu sehen. Doch da entdeckte ich sie nicht.

Suko meinte: »Da scheint sich der Zeuge getäuscht zu haben.«

»Abwarten.«

So leise wie möglich bewegten wir uns vor. Mir war eine bestimmte Idee gekommen. Ich wusste, dass in dieser Kirche die Gebeine der Maria Magdalena ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Die Reste lagen in der alten Truhe, und diese stand in einer kleinen Krypta, deren Zugang sich hinter dem Altar befand.

Niemand störte uns, als wir diesen Weg einschlugen. Den Schauer auf meiner Haut konnte ich nicht vermeiden. Ich ahnte, was uns möglicherweise erwartete.

Suko schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen. Er fragte, ob er zurückbleiben sollte.

»Auf keinen Fall. Du musst es sehen. Wenn das zutrifft, was ich mir vorstelle, wird es auch für uns wichtig sein.«

»Okay.«

Wir waren noch dabei, die schlichte Altarplatte mit dem Templerkreuz zu umrunden, als wir bereits das Licht sahen, das aus der Tiefe nach oben drang.

Ja, sie hatte sich so verhalten, wie ich es angenommen hatte. Sie waren zu den Gebeinen gegangen, und genau das wollten wir uns anschauen und sie auf keinen Fall stören.

Der Zugang zur Krypta stand so weit offen, dass wir alles sehen konnten.

Die Truhe war da. Sie bildete den Mittelpunkt, denn sie wurde von zwei Seiten eingerahmt. Zum einen stand dort Sophia Bianca und zum anderen Godwin de Salier.

Sie hatten die Truhe geöffnet und schauten von zwei Seiten her auf den Inhalt. Und es gab auch Licht, denn Sophia hielt mein Kreuz fest, das noch immer seine Energie abstrahlte.

Auch wir konnten einen Blick auf die alten Gebeine werfen, die mir heller vorkamen. Ich glaubte nicht, dass sie sich verändert hatten. Es lag sicherlich am Licht, das sich auch in der Truhe verteilte und über die Gebeine hinwegglitt.

Beide sprachen leise, und beide sahen uns nicht, sodass wir zuhören konnten.

»Ich habe meine Heimat endgültig gefunden, Godwin. Hier werde ich bleiben, hier muss ich bleiben. Diese Gebeine sind die, die ich einmal gewesen bin. Das merke ich überdeutlich. Ich spüre die Verbindung zwischen uns.«

»Was?«, zischelte Suko. »Sie war mal…«

»Genau«, erwiderte ich ebenso leise und legte dann einen Finger auf die Lippen.

Wir schauten zu, wie sich Sophia bückte und mit ihrer freien Hand über einige Gebeine streichelte, als wollte sie eine Haut berühren.

Das Kreuz leuchtete weiter und gab die nötige Beleuchtung.

»Wie stark spürst du sie?«, fragte Godwin.

»Es ist, als wäre etwas in mir, das mich lenkt. Das mir auch helfen wird. Und jetzt, wo ich vor ihren Gebeinen stehe, da merke ich, dass ich mein Ziel erreicht habe. Ich werde mich auch in der Zukunft von ihr lenken lassen.«

»Ja, das musst du wohl.«

»Und ich werde hier bleiben. Dieses Kloster habe ich bereits jetzt als Heimat auserkoren. Ich habe einen Grund, und den wird man akzeptieren müssen.«

Godwin sagte nichts.

Suko hatte zwar nicht seine Beherrschung verloren, aber er schüttelte den Kopf und stieß mich an.

Ich winkte ab. Ich wollte auch nicht mehr länger hier in der Kapelle bleiben. Was hier passierte, ging wirklich nur die beiden etwas an.

Bevor ich mich abwandte, sah ich noch, wie sie sich über die Truhe hinweg die Hände reichten, und so hatten sie auch diesen Bund geschlossen…

***

Nachdem wir die Kapelle verlassen hatten und wieder im Garten standen, nahmen wir die Geräusche deutlicher wahr als sonst. Jetzt hörten wir auch das Zwitschern der Vögel, die uns zu begrüßen schienen. Der Wind kam mir wärmer vor, und durch mein Inneres strömte ein gutes Gefühl.

»Du hast alles gehört?«, fragte Suko leise.

»Sicher.«

»Und du hast es auch begriffen?«

»Sehr gut sogar. Ich sage dir, dass es Veränderungen geben wird, und damit müssen sich die Templer abfinden. So schwer es ihnen auch fallen wird, das vorausgesetzt.«

»Was ist denn nun wirklich passiert? Jetzt kannst du es mir doch sagen. Ich habe als Unbeteiligter den Eindruck gehabt, dass sich die beiden schon lange kannten und sich sehr nahe waren.«

»Da liegst du nicht falsch. Damit, dass sie sich sehr nahe waren.«

»Warum? Gerade Godwin, der…«

Ich hatte mich entschlossen, ihm die Wahrheit zu sagen, und das merkte er auch, denn er sprach den Satz nicht zu Ende.

»Geh davon aus, Suko, dass die beiden sich ein Blutversprechen gegeben haben. So kann man ihre Hochzeit umschreiben, die sie in der wohl ältesten Kapelle zelebriert haben, die es gibt.«

Suko sagte nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Für mich stand schon jetzt fest, dass die Zukunft meiner Templerfreunde sehr interessant werden würde…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1400 »Die Templerbraut«
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